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Gossudarstwennaja Dama.

Eh
der zehnteMai 1906, dessenMittagssonnedie Eröffnungder russi-

kos« schenReichsduma sah, einst in der Menschheitgeschichteein so wichti-
ges Datum sein wird wie der fünfteMai 1789? Die EtatssGeneraux ge-
berdeten sichschonin den erstenLebenstagenrechthitzig,fordertenVersassung
und Steuerreform, walltennachKöpsen,nicht nachStändenabstimmen,eja-

blirten sichals Assemblee Nationale Constituante; und als der arme Louis
den starkenMann zuspielenversuchte,hörteer ausdem Ballspielhaus dasGex

lübde,nichtauseinanderzugehen,bis FrankreicheineVerfassunghabe.So wars

nicht gemeintgewesen.Dem schwächlichenEnkel des Sonnenkönigsklangen
wohlnochdie Worte imOhr, die, im erstenJahr seinerRegirung,Turgotge-
sprachenhatte, als errieth,nachlangerPause die Muts-G eneraux wieder ein-

zuberufen: De cette faeon le pouvoir royal serait eelaire et non gene
et Popinion publique satisfaite sans periL Nun wars zu spät. Nachder

Erstürmungder Bastille und dem versaillerSchreckenkam die Flucht in die

Reporterlogeder Nationalversammlung,nach der Assemblee die Conven—

tion Nationale; und der Bürger Capet mußte das entkrönte Haupt auf
Guillotins neueKöpsmaschinelegen.JnPetersburg warder Anfangglimps-
licher.Auchhier marchait edan le baiaillon noir du Tiers-Etat undMi-

cheletsberiihmtesWort lag aus mancherLippe,als diekleinen Leute,Bauern,
Handwerker, Industriearbeiter, barhäupligund verklärten Blickes in Hof-
kutschennach dem Winterpalast fuhren. Dochin den erstenTagen der neuen

Wonne benahmen dieErkürien sichganz vernünftig,Nachdem thörichten
19
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und dichtan LandesverrathgrenzendenVersuch,die Anleihezn hindern, mußte

man Schlimmeresfürchten.Daß ein paar breitstirnigeRiesen aufdieSteno-

graphentribünekletterten und dem japanischenBerichterstatterfürOyamas

Hiebedankten,ohne die RußlandheutenochkeinParlamenthätte,war schließ-

lichnur ein Privatvergnügen.DieHaltungim Saal selbstrecht würdig.Obs

dabei bleiben wird? Nousseauhat gesagt: ,,Völkermüssen,wie Individuen,
der Kindheitentwachsenund ins Alter der Reife eingetretensein, bevor man

sieGesetzenunterwerfen kann; die Reife eines Volkes ist aber nicht immer

leichtzu erkennen: und wer dairrt, darf nicht hoffen,je ans Ziel zu kommen.

Das eine Volk ist gleichnach der Geburt, das andere erst nach zehnJahr-
hunderten disziplinirbar.DieRussen werden nie wirklichcivilisirtsein, weil

sie es zu frühwaren. Peter war ein genialerNachahmer,nicht ein schöpferi-

schesGenie, das aus dem Nichts ein All gestaltet.Manches,was er that, war

gut, das Meiste aber verfehlt.Er sah,daßseinVolknochim Zustande der Bar-

barei lebte,nichtabe"r,daßes für die Civilisationnochnichtreifwar und einst-
weilennur einer Stärkungdes kriegerischenGeistesbedurfte.Statt Russen aus

diesenMenschenzu machen,wollte er siezuDeutschen,zu Engländernerziehen;
er hinderte seineUnterthanen, jemals so zu werden, wie sie werden konnten,
denn ersuchteihneneinzureden,sieseien,was sienichtsind.Mancher französische

Erzieherhats so gemacht;ausdemZögling,dernur zu demeeck abgerichtet
war, sicheinen Augenblickim Glanze zu zeigen,istaber nie Etwas geworden.

Rußland wird sichbemühen,Europazuunterjochen,und selbstunterjochtwer-
den. Die Tataren, die UnterthanenoderNachbarndes russischenReichessind,
werden einesTagesseineundunsereHerrenwerden.DieseRevolutionscheintmir
unvermeidlich.AlleKönigeEuropenstrachtengemeinsam,siezubeschleunigen.«

DieseindieZeit franko-russischerJntimitätnichtmehrpassenden Sätze

stehenim zweitenBuch des Contrat Social, der 1762 veröffentlichtwurde.

Damals sah es inNußland freilichschlimmaus. DerHos, schriebder Freiherr
von der Goltz,PreußensGesandter, an KönigFritz, zittert vor einem nahen
Ausbruch unzähmbarerVolksleidenschast;»diePriester hetzendas Bolkge-
gen den Kaiser und die-Empörungist so allgemein,daßdierathlosenEnder-

natoren hier (in Petersburg)·ansragen,ob siezu Gewaltmitteln greifen dür-

fen, um die Gemütherzu beruhigen.«Die Priester hatten Grund, wüthend
zu sein. Der tolle Peter, der nach den Tod seinerTanteElisabeth denSelbst-
herrschermimte,hatte dieHeiligenbilder,das Gewand, den Bart und dasBe-

sitzrechtder Kirchenleuteabgeschafft.Die Popenschaftsolltesichrasiren, den

Rock des lutherischenPfarrers anziehenund ihrenSold vom Kaiser empfan-
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gen, der sichim Schloß eine protestantischeKapelle einrichten wollte. So

frecheVerachtung ehrwürdigenQrauchesmußtedie Russenzur Auflehnung

reizen.Aber neben dem in Kiel geborenengottorpischenPeter Feodorowitsch

saßdieAnhaltinerinKatharinaAlexejewnaauf dem Thron der Palaeologen;
et cette catinetait un grancl homme.Sie ließden boshaften Narren von

den Orlows morden Und zeigteden Willen zu ernsterResormarbeit.Die Se-

natoren, schriebsie,sollenendlichihrePflichtthunz wernichtredlichund würdig
desAmtes walte,seiohneErbarmenwegzujagen.DochdieFülle der Ukasever-

mochte das geileGenie dieserKaiserin nicht zu sättigen.Sie wollte nicht als

Vertreterin der Autokratie von den feinstenEuropäernbespötteltwerden, die

fchonneidischinansellandderErbweisheitlugtenzwollteauchihrParlament-
fpielchenhaben.Natürlicheinselbsterfundenes,nicht etwa den SemskijSobor

(oder die Semfkaja Duma) der alten GroßfürstenoonMoskowien. Solltedie

stolzeSchülerinMontesquieusund Beccarias, Voltaires und der Encyklopädi-

fteneineverfalleneJnstitutionausdemSchuttgraben?Undenkbar.DieRufsen
glaubten damals ja noch,der Gedanke des Sobor seiauf altslavischerErde

gewachsen(und ahnen,trotzAllem,wasSergejewitschund Koftomarow seitdem
darüber gesagthaben,nochheutesogarnicht,daßdiesesGewächssichvonden

Generalständendes dem Slavophilen verhaßtenWestensnichtwesentlichun-

terscheidet).kNichts also für die Frau, die sichmit unermüdlichemEifer in alle

FormendesihrfremdenGlaubensundAberglaubensgefügtunddieTaufnamen
SophieAuguste mit den jedesRussenherzerfreuendenJekaterina Alexejewna
vertauschthatte, die um jeden Preis aber als Europäerinund als Genie von

eigenerGnade bewundertfeinwollte. IhreGesetzgebendeKommissionmußte
anders sein als alle irgendwobestehendenStändeversammlungen.Jndirekte

Wahl. Jeder Abgeordnetebekam von der Regirung ein cahicr, in das er die

Wünscheund BedürfnissefeinesWahlkreiseseinzutragenhatte. Oeffentliche

Berathung. AusführlicheSitzungberichteund genaue Anwesenheitkontrole.
DieGeschäftsordnunghatteKatharinaselbstentworfen.AlsdieSachedennoch
nichtrechtklappenwollte, schicktesiedem ErstenPräsidenten(dieinKnechtssinn

gewöhnteMehrheithatteeinenOrlowgewählt,dieKaiserinaber,umihreUnpar-
teilichkeitzu zeigen,Bibikow ernannt)BerichteüberenglischeParlamentsoer-
handlungen, damit er sehe,wie esgemachtwerden müsse.Kein Gesetzentivurf
durfte in Hast durchgepeitscht,dieFreiheit der Rede nichtgeschmälertwerden«

Jndem(angeblichauchvonKatharinaallein)fürdieKommissiaverfaßtenPro-
gramm(Naka2)ftandenwunderschöneSätze.»DerBürgersollnichtdenBürger,
sondernnur das Gesetzfürchten.Wenn jederBürgersichvoller Sicherheiter-

los-«-



236 Die Zukunft.

freut, entsteht die Ruhedes Gemüthes,ohne die politischeFreiheit nichtzu
denken ist. Jch weiß(und halte für rühmlich,es au"szusprechen),daßichnur

die Aufgabehabe, dem Wohl meiner Völker zu dienen, und werde nie den

Schmeichlernglauben, die täglichwiederholen, nur für die Fürstenseiendie

Völker da. Wenn unsergroßesWerk vollendet ist, darf es auf der Erde kein

Volk geben«das gerechterregirt wird und kräftigergedeihtals das russische.«

PompöseSätze,wie russischesVollblut sieniemals gefundenhätte.Die Ar-

beiten wurden mit Feuereifer im Plenum und in den neunzehnAusschüssen

begonnen;und das Präsidium,in dem neben Bibikow und dem Generalpro-
kuratoeräsemskijauchein Schuwalow saß,hieltstrengaufgutenTon. Trotz-
dem kams zwischenAdel und Kleinbürgerthumzu manchemStrauß. Alle

wollten reden; und wer daleorteinmal hatte,gabsnicht so leichtwiederher.
Natürlichfehlteauchdie russischeSpezialitätder fürstlichenDemagogennicht;
einersollin den Hundstagen des Jahres17 67ein Gesetzgeforderthaben,dasden

Lehrern verbiete, die Schülerzu prügeln.Unbequemwurde die Redefreiheit
erst, als Kleinrussen und Balten ihre Privilegienoerfochten.Staatsrechtliche
Fragen, mußteBibikow aqullerhöchstenBefehl da schnellverkünden,gehö-
ren nicht inden Geschäftskreisder Kommission,sondernkönnen nur von der

Selbstherrscherinbeantwortetwerden. Das war der ersteStreichJn derzwei-
ten Session, deren SchauplatzderpetersburgerWinterpalastwar (vorherwars

der Thronsaal im Kreml gewesen),wurde die Sache schonlangweiliger,die

Pause zwischenden Sitzungenlänger,diePräsenzziffer,trotz den Diäten,klei-

fner. Dann mußtendie Bojaren und Kasakenin den Türkenkrieg:undKatl)a-
rina benutzteden Vorwand, schicktedie Kommission heim und ließnur die

Ausschiisseweiterarbeiten. Jetzt erst, schriebsiespäter,hatte ichmein Reich
kennen gelernt und wußte,fürwenich zusorgenhabe.DasSchauspielreligiö-
serund nationalerZersplitterung,das die 564 Erwähltenboten,wurdenachund

nach aberlästig;konnteauchschädlichwerden. Die großeNymphomaninlehnte
sogardenTitel ,,Landesmutter«ab, der ihr angebotenward; siehatnochacht-
undzwanzigJahre regirt, die Volksstimme aber nichtmehr bemüht.

Jn dem TaurischenPalaft, den siefür ihren Patiomkin bauen ließ (so
hießderschlaue und nichtnurim Bett emsigeBarbar,der,seitGrasSågurden
Namen falschgeschriebenhat, in Europa Potemkin genannt wird), ist diese
Stimmenun wieder zu hören.Wie lange? Episodeoder Geschichte?Patiom-

kinschesDorsoderWendepunktderEntwickelungPNurHeliosvermagszusagen,
derallesJ-rdischebeschei11t.EuropäerexperimenteähnlicherArt sindin Russland
oft gemachtund nochöfterempfohlenworden; von dem erstenunddetn zwei-
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ten Alexander, von Speranskij,Stroganow, Miljutin und manchemAnderen.
Langehats nie gedauert.Auchdiesmal sollteeine Parlamentsform gefunden
werden, der die Schutzmarkegebühre:Made in Russja. Keine Notabelnver-

sammlnng. Point de notables; je ne veux pas de 1789, hatte Alexander
der Zweite gesagt,als die Intelligenz laut ihrenTheil an der Regirungheischte;
und Bismarck, der in seinemBericht an Schleinitzdas Wort erwähnt,fügt

hinzu : ,, Ereignissesindstärkerals menschlichePlxäneund von ihnenwird auch
die Zukunft aller guten und schlechtenReformprojektefürRußland abhängen.
Bleibt dieZeit ereignißlos,soglaube ich doch,nochlangegenug zu leben,um

Gortschakowvor rusfischenNotabeln reden zu hören.«Nikolai Alexandro-

witschhat die Antipathie des Großvatersgeerbt. Wollte aber auch nicht den

Namen SemskijSobor. Und derJnftinkt hat ihm vielleichtden richtigenWeg
gezeigt.»DerSobor«,hatPaulSchuwalow1880 gesagt,,,fiirden unsereneuen

Slavophilen so eingenommensind, scheintmir die unbequemsteForm poli-
tischerVertretung Parlamente kann man auflösen,wenn die Regirungnicht
mit ihnen zu arbeiten vermag. UnsereRassenwürden,sobald wir ihnen nicht
den Willen thäten,einfachstriken,sichweigern,an Berathungenmitzuwirken,
deren Nntzlosigkeitfestgestelltsei.Dadurch geriethedas Land dann in konsti-
tutionelle Krisen,aus denen sichdie Regirungnurmitvermindertem Ansehen,
vielleichtunterschmählichenBedingungen,rettenkönnte.

«

SolcheKrisisistauch
inderReichsduma möglichDerNameerinnertVolkundKaiser wenigstensaber-

nichtan die altslavischeNothversammlung,deren Mitgliederweder Rechtenoch

Praerogative hatten und von der nur auf bestimmteFragen eine (den Groß-

fürstenund Gossudarnichtbindende)Antwort, ein unmaßgeblichesGutachten

verlangt wurde. Von der Notabelnvertretungistsnicht weit bis zum Konvent.

Und der Name Duma ist einstweilennochanodin. Ob ers bleiben wird?

Nikolai Alexandrowitschist im Mai 1868 geboren,im Mai 1891 in

Otsu von einem japanischenPolizeisoldaten am Kopfe verwundet worden.

ZehnterMai1895: Admiral Makarow hat auf der Landkarte mitrothem Stift
den Bezirkeingezäunt,den Japan nachdem Sieg über China herausgebensoll,
und zwingt,im Beach-Hotelder Hafenstadthchifu, durcheine von-Deutsch-
land und Frankreich-unterstützteDrohung die Männer von Nippon, die im

Vertrag von Shimonseki ihnen zugesprocheneLiauHalbinselund besonders
schnellPort Arthurzuräumen.VierzehnterMai 1896: Russland schließtmit

Japan einen Vertrag, der KoreasUnabhängigkeitfeierlichverbürgt,die Rechts-
ansprücheauf öffentlicheArbeitenabgrenztundbeide-Kontrahentenverpflichtet,
ihreSchutztruppeauf der Insel nichtüber diePräsenzzisfervon tausend hin-
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aus zu»erhöhen.DreißigsterMai 1896: Nikolais Krönungin Moskau; aus

demChodinkaseldwerdendreitausendMenschenvonVolksgencssenüberrannt,
erdrückt,zertreten. AchtzehnterMai 1899: Nikolais Friedenskonferenzwird

im Haag eröffnet.ErsterMai1904: Kuroki kann melden, daßdieYalulinie

geräumt,zGeneralSassulitschnachTashantin zurückgeworerist. Achtund-
zwanzigsterMai1905:RoschdestwenskijsGeschwaderwirdinderKoreastraße
von Togo vernichtet. Das sind die wichtigstenMaitage aus dem Leben des

Kaisers,dessenkraftloshimmelanstrebenderSinn sichin irenischenHeilands-

wahn ver-stieg.Am zehntenMai 1906 hat er nun die Reichsdumaeröffnet.
Seine Haltung und seineRede war gut. Die schüchterneGrazieseines

Wesensgewinntraschstets auch widerstrebendeHerzen;und diesmal war er

im Innersten ruhig: er that endlichja, was die beiden Kaiserinnen so lange
erbeten hatten.Freiheit, Ordnung, Volksaufklärung,Wohlstand,Verjüngung
des Russenreiches:Alles sehrhübsch,taktvoll,ohnePhrasenpomp. Sehrnett

auch,daß er den Gruß an die Duma stehendverlas. Das Thun und Unter-
lassenderpetersburgerMachthaberzeugteinletzterZeitiiberhanptvonwieder-
kehrenderKlugheit.Das Geheul über die schnödeFälschungdes Volkswillens

war grundlos; wenn derTshindieWahlfreiheitnichtgeachtethätte-wärennicht
so vieleRadikalegewähltworden.Wer das allgemeine,gleiche,direkteWahl-

recht,das England nochheutenichthatund Preußen,nachderUeberzeugungdes

ziemlichmodern empfindendenHerrnvon Bethmann-Hollweg,nichtertragen
.kann, für die hundertMillionen russischerAnalphabetenfordert,isteinNarr,

auchwenn erden Professortitelträgt.Tocqueville(De lademoeratie enAme-

rique) hat gesagt:Je vois dans le doubledegreelectoral le seul moyen

cle ineltre l’usage de la liberte polilique ä la porteedetoutes les das-

ses rlu peuple. Ceux qui espereni fajre de ce moyen Parme exelusive
cl’un parti, et ceux qui le crajgnent, me paralssent tomber dans une

egale erreuin UndTaine: ,,RadikaleZeitungen werden behaupten,die indi-

rekte Wahl stehledem Volk seineRechtc.Die Behauptung wäre falsch;denn

diesesWahlsystem giebtkeiner Klasseein Vorrechtund wahrt das Interesse
der größerenZahl.Daß die Arbeiter der großenStädte damit nicht zufrieden
sein werden, ist bedauerlich,aber ungefährlich,wenn die Regirung sichnicht
sehr schwachfühlt; denn dieseArbeiter sind inder Minderheit und habennicht
das Recht, ihren Willen derMehrheit als Gesetzauszuzwingen.«Verniinftig
ist auchdie Umwandlungdes Reichfsrathesin eine ErsteKammer und das kühle

Trachten, in dem Verfassungsgesetzund der Amnestie sichbrauchbare Han-

delsobjektezu sichern.Wäre der Verfassungentwursdem Votum der Duma

überlassen,die Amnestie ihr als Pathengeschenkins Hans gebrachtworden,
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dann hättesiesofortvielmehrverlangt, als gewährtwerden könnte. Nun wird

sievielleichtbefriedigtsein,wennein paarHärtendesGrundgesetzesbeseitigtund
die nichtallzuschwerbelastetenPolitikerbegnadigtwerden.Das Selbstgefiihl
der Abgeordnetenistfreilichkaum nocheiner Steigerung fähig.,,Nichtzubitten
haben wir, sondern zu fordern.«,,Kein Festmahl, so lange irgendwonochein

Märtyrer im Kerker schmachtet.
«

,,Militär,Polizeiund Tshinownikswerden

in diesemSaal nicht geduldet.«,,DieAutoritätder Duma ist die höchsteim

Reich.«So reden die Männerder taurischenMontagn e. Dochhaben sieohne
Murren auchden Satz hingenommen: »Wer für das Volk Rechteheischt,darf
das Recht des Kaisers nichtmißachten.«Der Anfang war also nichtschlecht.

Ernste Schwierigkeitenwerden erst die Agrardebatten bringen. Der

Mushik sieht sichplötzlichvon allen Seiten umbuhlt. Wenndas Allheilmittel
der Bodenreformer empfohlenund die Frage gestelltwird,obdie expropriirten
GrundherrenAnspruchauf Entschädigunghaben, wirds mitholdemSchmei-
chelwortaber nicht abgethansein; dann mußFarbe bekannt werden. Woher
das Geld zur Entschädigungnehmen? Und weigertman sie,soflüchtetdas vor

weiterreichenderSozialisirungzitterndeKapital ins Ausland und die Reichs-

wirthschaftverdorrtuöllig.Dazu kommen die nationalen und regionalenGe-

gensätze.Tagt die Duma lange, dann ist ein Nationalitätenkampfunver-

meidlich,gegen dessenbarbarischeHeftigkeitalles in OesterreichErlebte wie

Kindergezänkklänge.Schlimm ist,daßsoviele Jdeologengewähltsind; noch

mehr als in die ersten deutschenParlamente,denen siedie Kraft zu nützlicher
Arbeit lähmten.Diese intellectue1s bedenken nie, daßsienur eine schmale
Schichtbilden, erkennen nie daanteress e der Masse(oderschätzenes gering),
wollen das Land nach dem Wunscheines HäusleinsWurzelloserregirenund

sichernsichdurchpfiffigeSchwatzkünstedie Mehrheit. Jn Rußlandsinds die

Häupterder Konstitutionell-DemokratischenPartei (K.-D; daher derSpitz-
nameKadeten, den Polen dem verhaßtenMusterwortHakatistennachgeahmt
haben). Diese Leute, hat Witte gesagt,sindunter einander ja gar nichteinig;
habenverschiedeneWünsche,Temperamente,Ziele.Können sichtrotzdemaber

ein Weilchen in der Mehrheitbehaupten. Ein anderer Minister, ein weima-

rischer,hateinstgeschriebenx,,NichtsistwiderwärtigeralsdieMajorität,denn

sie besteht aus wenigenkräftigenVorgängern,aus Schelmen, die sichakku-

modiren, aus Schwachen,die sichassimiliren,und der Masse, die nachtrollt,
ohne im Mindesten zu wissen,was siewill.« Jn Rußlandists genau wie in

Europa; und natürlichwill man auchda seineGroßeRevolution mit Con-

stituante und Cohventionhaben-DieBauern aber,nichtdieJntellektuellen,
werden den Lauf der Dinge schließlichbestimmen. Deren Landhungerwird
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nicht leichtzu stillen sein. Die nachKatharinas Geschäftsordnunggewählten
Ausschussetagten noch, als Pugatschew aufstund und die russischeJacquerie
begann Mit Parlamentariern kann eine halbwegsklugeRegirung, die Et-

was zu bieten hat, sichimmer verständigen.Schon derDiätengenußist nicht
zu verachten;derzurMitarbeitBerufenesiehtdieSachen ganz anders als der

aus müßigemNeid Zuschauendezund die Hoffnung auf Titel, Würden und

PfründensänftigtselbstpaganischeWildheit.Jm Februar 1848 rief Odilon

Bartot denRebellenzu:Mes amis,plus de rävolutionl Elle estjnutjle;
cessez le feu : je suis ministre. Und als Herr Clemenceau, der Verächter
allerthronendenGewalt,MinisterdesJnneren gewordenwar, machteer, am

ersten Mai 1906, Paris zu einem Heerlager und erklärte,auf der Seite der

Barrikade dürfeman ihn nichtsuchen.Nikolai wäre der naivsteFant gewesen,
wenn er auf den Rath der Zeitungschreibergehörtund den Kadeten schonjetzt
Portefeuillesanvertrauthätte.Dazu ist in extreij nochZeitgenug.Weran-

gelnwill,schleudertdenKöderdochnicht,miteinequrf,ohneLeineinsWasser.
,,Gortschakowträumt,wenn er seinerPhantasie Audienzgiebt,Reden,

welchedieStimmung bewundernderSenatoren beherrschenund in Paris ge-
druckt und auf der Straße gekauft werden; der hoheAdel träumt englische
Pairsstellungenund mirabeauscheErfolge; Miljutin aber, der Vertraute des

GroßfürstenKonstantin,Unterstaatssekretärim Ministerium des Jnnern und

der schärfsteund kühnsteGeist unter den Progressisten,istzugleichder bitterste
Adelshasserund denkt sichdas künftigeRußlandals Bauernstaat, mit Gleich-

,heit ohneFreiheit,aber mit viel Intelligenz,Industrie, Bureaukratie,Presse,
etwa nachnapoleonischemMuster«.Von diesenrussischenTypen, die Bismarck

1861 seinemMinisterschilderte,ist nochkeiner ausgestorben;und hinzugekom-
men sindeigentlichnurJntellektuelleund Bauern.Den politisirendenProfesfor

kennen wir ; die VorzügeunddieMängelseinerWesensart.Was aber vonden

Bauern zu hoffen,zu fürchtenist,weißauchimZarenreichkaum Einer. Wer-

den sie den Begriff des Privateigenthumes,derihnen im kommunistischen
Landgemeindeverbandfremd blieb, jetztlieben lernen oder, wie so lange der

Tyrannei des Mir-,nun dem Geheißdes Agitatorssichstumpfsinnigbeugen?
Für deandividualismusoderfürmarxischenSozialismusstimmen?Sicherist
nur, daßsieLand fordernwerden ; und daßerstmitdieserForderungdie eigent-
licheRevolution beginnt. Nochist, außerin der rauhen nordöstlichenZone,
das Gebiet der Latifundien eben so groß wie das des Bauernbesitzes Der

Mushikdarbi; der adeligeGutsbesitzer(den Witte deshalbden Wächter des
Grundkredites genannthat) lebt von Hypothekenschulden,Waldverwüstungen
und Nothverkäusen.Beide Gruppen werden von den schönstenReden nicht
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satt. Sie konnten sichzum Ruf nach der Amnestie verbünden und eine Weile

andächtigdieVertreter derJntelligenz bestaunen.Muß der’Jnteressenge·gen-
satzsie abernichtbaldwider einanderwasfnen? Und kann ein Ministerium Ni-

kolais,das vordieungewohnteAusgabegestelltist,mit einer OeffentlichenMei-

nung zu rechnen(einer russischengar, die von einem zum anderen Tage jäh
schwankt),starkgenugsein,umdiesenBruderkriegzuhindern?Solange der Zar
das heiligeVäterchenwar, der ausleuchtenderHöheunumschränktschaltende
StatthalterGottes,trugderBauerin stummerDemuthseinSchicksalund murr-

te nicht, wenn ein Hungerjahr dem anderen folgte.Jetztist Nikolaientgottet,
einKaiser, der die Gewalt mit gemeinemVolktheilenmußte;und der Bauer

sitztmitBojarenim höchstenRath. Wielange wird er geduldignochweiter dar-

ben ?. . . Jeder Schrittins Reussenreichführtden Wanderer vor neue Probleme.
Witte konnte nichtbleiben.Die hajne inassouvie all Derer, die er nicht

an dieKrippe ließ,hätteihm dasWirken unmöglichgemacht.AuchNecker,der

dochgebildeter,klarerundbehenderwar,hat sichvor den Generalständennicht
lange gehalten.(Da manden russischendemfranzösischenFinanzministerjetzt
sogern vergleicht,sollteman auchbedenken,wie nah damals, nacheinem Krieg,
der fast achtzehnhundertMillionen Livres gekostethatte, und nach Calonnes

gewissenloserWirthschaft,Frankreichdem Bankerotwar und wie schnelles,trotz
derRevolution und denbonapartischenFeldzüg·en,sichdann erholthat.)Gerade
dasBodenproblem hätteSergejJuliewitschin der Duma nochmehrSchwierig-
leiten bereitet als jedem Anderen. Er hat-1893 gegen WoronzowdasKollekk
tiveigenthumderLandgemeindenversochtenundspäterdenMirdasUnglückRnß-
lands genannt. Jn seinemallzuberühmtenJmmediatberichtüber Semstwos.
und Autokratiehat er fürdie ungeschmälerteFortdauerderSelbstherrschastund

gegen dieMachtanmaßungderProvinziallandtagegesprochen.Erkonnte nicht
bleiben. Und Goremykin,der im Kampfum die Semstwos seinGegner war,

schienalsNächsterzurErbschaftberufen.Aber auchNecker ist aus Coppetnoch
einmal ins Ministerium zurückgekehrtWitte kann im Reichsrathfürdie Re-

naissanceseinesRuhmes bessersorgen als aus einem Ministerstuhlzer hat
sichin allerHast auchschonwieder umgekleidetundschwärmt,als wäre er der

jüngsteder Kadeten, fürVolksrechteund Freiheit.Warum nicht?WennNikolai

ohneihnnichtweiter kann,holter ihndennochzurückNurdann;undsehrungern.

MitWitte istGrafLamsdorssgegangen,derseinGeschöpf,seinerKünste
willigesWerkzeugwar. Ein braver, treuer Mann ohne Initiative, der den

Asiatenkriegnichtwollte, dochgegen Alexejew-Ab"asa-Bezobrazownichtans-
kam und alles glaubte,wasBaron Rosen ihm ausTokio schrieb.Nun ist Kei-

ner mehr sichtbar,dendie Duma für denKriegund dieSchreckenszeitverant-
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wortlichmachen könnie LamsdorsssErbe ist Herr szolskij. Der kennt die

Welt, hat imVatikan nichtseinenMeister gefundenund in Japan mehrgesehen
als nachihmder blinde Rosen. Seinem Ehrgeiz zeigtsicheinhohesZiel: er soll
den Ruhm russischerDiplomatie erneuen und, wie einst mit Leo dem Drei-

zehnten,nun mitEduard dem Siebenteneinen modusvivendischaffen.Bri-
tanien, Russland, Frankreich,Japan, Italien durchVerträgezu Schutz und

Trutz geeint,Amerika durchKanada, die Philippinen und den ostasiatischen
Markt hypnotisirt,Oesterreichdurch das Balkanabkommen (Lamsdorffs ein-

zigeLeistung;und auchdie hatteLobanow längstvorbereitet) an Rußland ge-

bunden, der Jslam inKonstantinopel,Kairo, Fez belehrt,daßdeutscheWorte
ihm gegen britischesHandeln nicht helfen: Das wäre der Triumph des On-

kels über den Neffen.Jn unsererPressewird, als handle sichsum eine harm-
loseGeschichte,erzählt,derDeutscheKaiser habe dem Zaren deannsch aus-—

, gesprochen,szolskij als Botschafternach Berlin zu bekommen. Dichtung?
Dann mußtesofortunzweideutigdementirtwerden. Wahrheit? Dann mußte

Lamsdorff gehen,um für den neuen MannPlatz zu machen,und szolskij hat
seinAvancem ent unseremKaiserzuverdanken,desseannsch natürlichnichter-

fülltwerden,abernuruntereinem passendenVorwand unerfülltbleibenkonnte.

... Und wer regirt nun in Rußland? szolskijist aus dieinternationale

Politik beschränktund hat da fürsErste genug zuthun; und Goremykinhat sich

selbstwohl kaum in der übermüthigstenStundefür einen Staatsmann gehal-
ten. ,,DerKnabeda,

«

sagteThemistokleseinstzuseinenFreunden,»lenktGrie-
chenlands Geschick;er beherrschtseineMutter, seineMutter mich, ichgebiete
den Athenernund die Athener den Griechen.«Rousseau,der das Scherzwort
stockernsthaftwiederholt, fügthinzu, in den größtenNeichengebefast immer

eine winzigeHand heimlichdenStoß,derAlles in Bewegungsetzt.So istsnoch
heutewahrscheinlichauchim Reichder Khane.WenndiejungeZaritzaund Alex-
anders WitwenichtseitJahren soeifrigdieKonstitutionempfohlenhätten,wäre

imTaurischenPalastnichtdieErinnerungan dieEtats-G(ånsrauxunddasJ eu-

die-Pan me erwacht.Europa sprciztsichfreilichin dem Wahn, durchRath und

BeispieldieWandlungbewirktzuhaben,undwird bald daraufschwören,daßdie

OeffentlicheMeinungder wahreRegentRußlandsist.Habeat.NikolaiAlexan-
drowitschwollte in seinemLeidensbettbesserliegenund hat sichdrum auf die

andereSeite gedreht.Wenn seineRussen,denen es an Rechten,anFreiheitder
Redeund Schrift jetztwirklichnichtmehr fehlt, in dem selbenTempowie wäh-
rend der letztenWochenmit Pulver und Dynamitweiter wirthschaften,findet
derPatientdie neue LageeinesTagesvielleichtnochunbequemerals die alte.Ob

dieBauern dann aber nochfürihnzu habensind? Nur die Probe kannslehren.
W

M-
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WeinWirrsal des äußeren, kein Leid des inneren Lebens, kein Streiten

,
unter den Völkern, in den Völkern,kein Ringen des Jchs mit dem anderen

Jeh, kein Zwist der engstenGemeinschaftum ein Ehe-, ein Freundschaftglück-
kein männermordender Krieg Unter den Weltreichen, kein Umsturz einer ganzen

Gesellschaftordnungist zu denken, er sei denn aus dem ewigsten aller Gegen-
sätzegeboren: dem zwischenPersönlichkeitund Gemeinschaft. Tausend Ge-

stalten vermag dieserGegensatzanzunehmen: Herrschaftund Unterordnung, Ab-

stufung und Ausgleichung,Veränderungund Vererbung, Eigenthum und Ge-

meinwirthschaft,Königthumund Bolksherrschaft,Adel und Gleichheit, Neuerung
und Nachahmung, Einzigkeit und Wiederholung, Formen- und Stofftunst,
bauende und beschreibendeWissenschaftDenn sie sind im Leben der Gesellschaft,der

Staaten, der Völker und Klassen,auf den Schauplätzender Kunst, der Forschung,
des Glaubens die Losungen, die sehr verschieden lauten und doch alle nur

einem Kampf gelten: dem zwischenXPersönlichkeitsdrangund Gemeinschaftstrieb.
Kein Sittengebot, keine Gesellschaftordnung,kein Glaube, kein Stil der Kunst,
keine Weise der Forschung, die nicht in ihrem Kern von ihm bestimmt wären.

Und bis in unsereSeele setztsichdieses Gegeneinander fort, hat hier erst seine
Wurzeln, saugt von hier die Säfte seines Lebens: Ich-Trieb und Hingabe-
Trieb heißenauf diesemengsten,innersten, ursprünglichstenBoden des Kampfes
die Gegner. Und es beruht das hohe Vorrecht aller Sittlichkeitlehre im Be-

reich der Gesellschaftwissenschaftenauf der Hoffnung, daß durch die Aushellung
dieser dunkelsten Kräfte im Getriebe des Herzens Ziel und Weg gesunden
werden könne auch für die Tausende von Wirmissen der Welt, daß ein Gesetz,
das dem inneren Leben gefunden würde, auch als Gebot und Tafel überunser
äußeresDichten und Trachten gestellt werden könne«

Doch, ach, die Versenkung in den Urquell des Fühlens, aus dem der

Strom springt, von dem alle Thaten der Welt wie gleitendeSchiffe getragen

Diese Abhandlung vom Glück des Schaffenden ist das mittlere Glied einer

dreitheiligen Kette, deren erstes Stück, »Die Liebe zum Jch und die Liebe zum An-

deren«, in der »Zukunft«vom 20. und 27. November 1897 veröffentlichtwurde und

deren Beschluß von dem Mitgefühl, das kein Almosen ist, handeln soll. Sie ent-

hält sich mehr noch als ihre Vorgängerin jeden Hinweises auf irgendwelche ältere

Erörterungen ihres Gegenstandes- Denn sie ging Von keiner von ihnen aus· Noch

weniger will sie die Fragen des inneren oder äußeren Lebens der Seele, über die

sie nach Bedarf nnd Willkür spricht, erschöpfendoder auch nur umfassend darlegen.
Denn der Gesellschaftwissenschaft,der zu rechtem Dasein noch fast alle begrisflichen

Scheidungenund ungeheure Massen erfahrenen, beschriebenen,bewältigtenStoffes
fehlen, muß trotzdem heute schonverstattet sein, von dem königlichstenihrer Aemter

Besitz zu ergreifen, von dem Rechte, dem Leben selbst Maß und Regel zu setzen.



244 Die Zukunft.

werden, sie führt zu neuem Wirrsal, neuem Zweifel. Denn auch hier«wo die

beiden Gegensätzeim engsten Bezirk auseinanderstoßen,zeigen sie «sichin

Wahrheit durchaus nicht völligentgegengesetzt,ja, nicht einmal klar und sicher
von einander getrennt. Sondern sie verschwimmenin eine unklar schäumende,
brodelnde Gährung, die unendlich fruchtbar das Größtegebiert — alles Dichten
und Trachten der Menschheit von Anbeginn—, aber dem zur Tiefe dringenden
Blick des Seelenforfchers einen undurchsichtigenNebel vor das Auge zaubert.
sEr ist in Wahrheitder Schleier,der uns das RäthselbildmenschlichenSeins verhüllt.

Der Hingabe-Trieb,der unser Fühlensooft, in wahrer oder vorgetöuschter
Liebe zum Anderen, zu ichwidrigemHandeln treibt, ist trotz aller viel geschol-
tenen Selbstsucht unseres Geschlechtesvon ungeheurer Stärke. Die eine That-
sache,daß er die Menschen zu tausend Formen der Einung, von der zartesten
der Ehe bis zur gröbstenund stärkstendes Staates, zusammengeschmiedethat,
die andere, daß der weltbeherrschendeGlaube ihn zum Richtmaßaller seiner
sittlichen Vorschriften gemachthat, beweisenDies am Klarsten. Nun aber ver-

mag kein Verkennen-Wollen der Welt die Erkenntnißfortzutäuschen,daß aller

Hingabe-Triebin seinemWiderpart, dem Jch-Trieb, wurzelt. Daß die gattung-
mäßigste,also an sichdem Jch fremdesteAufgabe des Einzelnen, die Fortpflanz-
ung der Art, an die höchsteLust des Leibes geknüpftist, dient nur zu Zeichen,
Bild und Gleichnißauch des sittlichenVerhaltens. Auch die wahrste, reinste,
aufopferndste That der Liebe zum Anderen, zum Nächsten,wie Jesus so schlicht
sagt, ist an die höchsteWollust der Seele, an den Rausch, den Zauber gebunden,
den nur dies letzteOpferfestdes Herzens zu vergebenhat. Die Predigt Dessen,
der vom Berge nicht zu seinemVolke nur, nein zur Menschheitsprach, hat Dies

sehr sachlichausgesprochen. Sie hat nie die Hingabe des Jchs gefordert, ohne
«

ihren Preis zu nennen: die Seligkeit des Jchs.
Ganz anders der Jch-Trieb: wird er zu seiner höchstenLeistung ge-

spannt, zur letzten Steigerung seiner Kraft, seines Schaffens, so kann seine
artförderndeWirkung nicht in Frage gestellt werden. Denn wird ein Glied der

Kette stahlhart geschmiedet,so wird die Kette selbststärkerund unzerreißbarer.
Weder die schöpferischeLeistung des Jchs noch die neu gewonnene Kraft eines

Einzelnen, dem,es an Nachfolge nicht fehlen wird, gehen der Gattung, der

Menschheit selbst verloren.

Treibt man diesen Gegensatzbis zum Aeußersten,so erscheintschließlich
Alles in sein Gegentheil verkehrt: der Jch-Trieb fördert die Art, der Hingabe-
Trieb zielt ab auf das Glück des Jchs, und sei es das zarteste. Und Nie-

mand wird die Wahl der Beispiele willkürlichoder parteiisch scheltendürfen,
denn jedesmal ist der edelste, lautersteFall gewählt-

Einen Augenblick könnte man folgern, daß hier ein Denksehler sich
eingeschlichenhabe, daß Wirkung und Beweggrund mit einander vermengt
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seien. Unzweifelhaft hat das im Ziel selbstsüchtigeHandeln des Hingebenden
artförderndeWirkungen: sein Thun gilt ja dem Wohl des Anderen. Aber

erstens hat die schöpferischeThat des Jchliebenden, wie behauptet und ange-

nommen wurde, die selbe Wirkung; ja, es ist zu vermuthen, daß sie sie für
die Regel in höheremGrade haben wird. Denn es ist die Art der helfenden
Liebe, eherLeiden zu stillen,Mängel auszufüllen,Unglückzu lindern, als das

werkthätigeStreben der starken Schaffenden, die ja glücklichsind, zu fördern.
Sie it dem Schwachenund Kranken zugewandt, denn sie findet in der Sorge
für ihn mehr äußerenund mehr inneren Dank. Und so gewißauch dieses
Heilen und Wiederherstellenschöpferischwirkt: es hastet ihm das Geprägeleid-

samen Zuwartens an, das die eigentlicheSchwächealler christlichen,noch mehr
aller buddhistischenSittenlehre ausmacht.

Zweitens aber ist dem Hingebenden hier offenbar aus seiner eigenen
Anschauungweiseheraus ein Mangel an innerer Logik zur Last zu legen, der

einer Selbsttäufchungund, wollte man Alles bis aufs Aeußerstetreiben, fast
einer Unaufrichtigkeitsehr nah kommt. Denn keine Sittenlehre pflegt so sehr
auf die Beweggründe,so wenig auf den äußerenErfolg seines Handelns zu

sehen wie die auf die ganz einseitigePflege des Hingabe-Triebs gerichteten,
etwa die christliche. Hier mag der Grund zu suchensein, aus dem der eherne
Kant die Tugend um des eigenenGlückes willen verwarf. Wobei ihm dann

freilich unterließdaß er den ungestörtenFortgang des Gesammtgetriebesder

Menschheit zum Leitgedanken des Einzelthuns machte, also den — nur ver-

standesmäßigeingekleideten— Vortheil der Gattung, der doch wieder als Kern

den Vortheil derEinzelnen, aus denen sichdie Gattung zusammensetzt,nur leicht
verhülltdurchscheinenläßt. Ja, der großeFolgerer gleitet nochgröblicheraus

auf der Bahn seines Schließens,indem er an dem einen Punkt, an dem auch

seineSelbstsucht sterblich ist, den Genuß als Beweggrund des rechtenHandelns
zuläßt,nämlichdie Freude daran, daß im Weltgeschehenim Grunde die Ver-

nunft einen Sieg feiere. Noch widerspruchsvolleraber erscheintdas Verhalten
des Christenthumesj:die Lust der eigenenSeele ist der Grund für eine Lehre,
die in all ihren Geboten diese Lust des Jchs auszuroden Miene macht.

So erscheinen denn alle Werthe sittlichen Urtheiles übel in ihr Ge-

gentheil verkehrt; und wer aus diesem innersten Bereich gesellschaftseelischen
Verhaltens ausgerüstetmit den Maßstäbenfür die äußerenund gröberenBe-

zirke des staatlichen oder wirthschaftlichen Handelns zurückzukehrengedachte,
wäre bitter getäuscht.Auch die überliefertenSittlichkeiten gewährenhier wenig
Rath und Hilfe: die christlichehat sichselbst alle Wege in dieses Allerheiligste
menschlichenFühlens und Wollens abgeschnitten,da sie kurzer Hand sich für
den einen der beiden Gegensätzeentschied und alle Jch-Liebe für Das, was

nicht sein soll, erklärte. Sie hat nie recht erkannt, wie sehr sie sich damit
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selbst die Einwirkung auf den Menschen erschwerthat. Sie hat zwei Jahr-
tausende darüber geseufzt, daß der Menschen Dichten und Trachten böse von

Jugend auf, Das heißt: diesemihrem sittlichenZiel abgewandt sei, ohne dabei

zu dem Schluß zu kommen, daß nicht der Mensch, sondern dies ihr Ziel falsch
sei. Sie mußtemit ansehen, daß der von ihr so oft in Schutz genommene

Staat nach wie vor mit Gewaltund List sich aufrecht erhält, Das heißt:
mit den gröblichstenMitteln, die der Ich-Trieb besitzt. Sie hat in hilfloser

Unentschiedenheitviel zartere und feinere Auswirkungen des Jch-Triebes ver-

worfen und hat doch nie auch nur den Versuch gewagt, den Staat mit umzu-

stimmen, der heute zu Kriegszeitennicht christlicherund nicht unchristlicherver-

fährt als in den Jahrtausenden vor Jesus’ Auftreten.

Fast noch empfindlicherals in diesem äußerstenGrenzsall ist das Ver-

sagen der christlichen Sittenlehre da, wo es sich um das eigentlich Leben

fördernde,Leben schaffendeThun der Menschen handelt. Die urchristliche
Sittlichkeit war nicht weltfremd, aber weltfern: ihr war alles starke Handeln
eben so gleichgiltigund unwerth wie alles schöneBilden oder alles tiefe Denken.

Sie weiß von dem Einen so wenig wie von dem Anderen. Und sie ist hierin

ganz folgerichtig, denn sie hält alles irdische Sein nur für eine an sich be-

langlose Vorstufe zu einem höherenLeben. Eine der wichtigsten Thatsachen
der Urgeschichtedes christlichenGlaubens wirst hier tiefe Schatten über die

Entstehung eines noch heute im Grundsatz geltenden Sittengebotes, eine der

wichtigstenund dennochbestverschwiegenenThatsachen: Jesus’Propheten -Jrrthum
von der kurzen Dauer des bestehendenMenschheitzustandes, von der kurzen
Frist bis zum Herniederkommendes Reiches, das er nach überlieferterJuden-
weise gar nicht himmlischüber den Wolken, sondern ganz irdisch, als ein ver-

klärtes und verewigtesErden-Sein, vorstellte. Einer so ungeheurenUmwälzung
aller Grundbedingungen menschlichenLebens gegenüberwaren Staat und Kunst,

Reichthumund Forschung freilich sehr wenig beträchtlicheGüter, zumal sie an

sich diesem Seelenvollsten, Gefühlsmäßigstender Menschen nicht werthvoller

sein mochten wie den tiefsten der Propheten seines Volkes, von denen er

so viele seiner Gedanken als Erbe überkommen hatte.
Alle spätere christlicheSittlichkeit nun, von Paulus ab, ist eine nicht

wirklich folgerichtigeund nicht in sichgefchlofsenegeworden, da sie dieseWeis-

sagung nicht in Erfüllung gegangen sah und doch aus die Verkündigung,die

sich zu einem Theil auf sie gründete,nicht Verzicht leisten wollte. Sie behielt
eine Lehre bei, die der Menschheit sür einen kurzen letztenTraum vorn Erden-

dasein gegebenwar, und gab ihr den Werth eines Gebotes fürJahrtausende. Dieser

innerste Widerspruchist nie recht überwunden worden: viele Versucheeiner Ver-

mittelung sind gemacht worden, aber wie alle Vermittelungen haben sie keinen

rechtenHalt. Nur in jener urchristlichenLehre von der völligensittlichenUeber-
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legenheit des Hingabe- über den Jch-Trieb wird man zu allen Zeiten den Kern

aller christlichenSittlichkeit suchen.Die eigenthümlicheZwiespältigkeitaller Glau-

bensentwickelung, die zwar in der Neuerung, in der Aenderung das Recht dieser

persönlichstenAngelegenheitdes Menschensieht und doch ihrem innersten Wesen
nach auf Ueberlieferung und Ueberlieferungtreuenicht verzichtendarf, wird in

diesem Punkt sich vermuthlich nie zu Gunsten einer Umwälzungentscheiden.
Tenn während alle Gottes- und Mütter-Gedanken des Christenthumes der

mannichsachstenAusprägungfähigsind, ist seineSittlichkeit im Grundsatz eisern
und mit Wahrhaftigkeitnicht wohl umzudeutem .

,

Werden die kleinen Halbheiten, Zurücknahmenund Zugeständnissebei

Seite geschoben,so müssensich die Geister scheiden. Erdfrohe Gesinnung wird

sich mit einem Lebensbild nie versöhnenkönnen, das aus aller funkelnden
Pracht unserer Welt nur einen überschattetenHintergrund für die Himmels-

glorie eines jenseitigenDaseins macht und das um Dieses willen alle stärksten

Kräfte unseres Wesens, eben die im Jch-Trieb wurzelnden, und alle Herrlich-
keit ihrer Schöpfungenals nichtig oder gar schädlichbei Seite schiebt. Nicht

die That, nicht die sormende, nicht die forschendeMacht unseres Geistes will

um des Mitleides willen verworfensein. All die weibisch-empsangendeSchwäche,
all die leidsamSchaffensunlust, die in diesemBekenntnißdes Hingabe-Triebes,
wie in jedem anderen, in Wahrheit Sieger bleibt, hat die Menschheit bis auf

diesen Tag nie anders als im Wort übermocht.

Nicht Tolstoi, der, christlicherals die Kirchen, den Christen die Lehre
des Urchristenthumes mit grämlicherMiene erneuert hat, noch auch die wieder

laut werdende Predigt des indischenFriedensbringers wird uns überreden. Ja,

Buddho Gotamo sei uns noch ferner, noch fremder als Jener, der wahrlich

genug Mühsal aufgewandt hat, uns jede Erdsreude säuerlichzu machen. Denn

er fordert von unserem Jch, sich jeder That zu enthalten, um des Glückes

willen, das in der Thatlosigkeitbeschlossensei, da uns die urchristlicheLehrenoch

a"nspornt,zwar nicht für uns, aber sür den leidenden Bruder zu handeln.
Tas Glück des Schenkenden aus den Herzen der Menschen zu verjagen,

wäre ruchlos. Aber eine Sittenlehre, die es ausschließlichpredigt, wird sich
eben so wenig als Lehre behaupten, wie sie sich als Gebot durch die Jahr-
hundertebei den handelndenMenschen durchsetzenkonnte. Schon daß sie sich
der unlösbaren Verflechtungder beidenGrund-Triebe unseres wollenden Wesens,
des Ich- und des Hingabe-Diebesnicht bewußtzu werden, sie nie einzuge-
stehen vermochte, muß gegen sie mißtrauischmachen.

Aber sollten wir nun wirklich uns völlig von diesem Ziel abwenden

und das Jch zu unserer herrschendenGottheit machen? Ohne Zweifel würde

solches Gebot den Vorng großerWahrhaftigkeit für sich in Anspruch nehmen
können, würde damit eine Einheit zwischenwirklich geübterund verkündeter
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Sittlichkeit erreicht, wie sie noch keiner der Tafeln beschiedengewesen ist, die

die großenFührer unseres Geschlechtesüber seine Bahn gehängthaben. Der

großeFluch der weißen Lüge, des Mehr-Wollens, Mehr-Sagens, als die

eigene Kraft erlaubt, wäre damit von den Menschen genommen. Tausend

Heucheleien,über die das Christenthum, das nicht müdewird, die unbedingte
Wahrheit zu fordern, allzu gefügighinwegsieht,würden wie Schlacken von uns

fallen. Doch es bedarf nur geringer Weisheit, Um darzuthun, daß dieseEnt-

fesfelung nicht allein sehr viele schöpferische,nein, auch sehr viele zerstörende

Kräfte frei machen würde, deren Bändigung bisher doch gelungen ist: nicht

vermuthlich durch das Christenthum, sondern durch die viel stärkerenMächte
der gesellschaftlichenEinungen, vor allen des Staates.

Alles Recht, alle Sitte ist Einschränkungdes Einzelnen zu Gunsten der

Gemeinschaft. Selbst der Begriff des Schlechten, des Verbrechens ist aus

der Gemeinschafthervorgewachsen.Die Anschauungender Völker, die heute

noch auf der Urzeitstufe leben, lassen die Entstehung aller Scheidung von

Gut und Böse sehr deutlich erkennen. Das Thun, das zuerst als Verbrechen
gebrandmarkt wurde, war vermuthlich die Zauberei, wie die Auffassung der

grönländischenEskimos noch heute schließenläßt, lange vor Mord, Raub,
'Diebstahl oder woran wir Menschen zärtlicherKulturen denken mögen Die

Zauberei aber gilt nicht etwa um des Zauberns willen für verwerflich: denn

die Seher und Beschwörer,die neben den Häuptlingen als die Vorgänger
der Priester das Volk führen und leiten, üben das gleicheHandwerk. Man

unterscheidet auch nicht etwa zwischen nützlichemund schädlichemZaubern,
denn auch die Agakok,die Seher, sind bereit, zu Nutzen eines Jeden Unheil
auf seinen Feind herabzubeschwören.Vielmehr gelten als Zauberer und böse
die Menschen, die jenseits der Berge im Binnenland, fern von den Siedlungen
der Küste, für sich wohnen und dort auf eigene Gefahr leben und auch wohl
zaubern. Das Verbrechen ist also im Grunde nicht die Zauberei, sondern
die Abgesondertheit, die Nicht-Zugehörigkeitzur Gemeinschaft Sie wird ge-

ahndet. Alle anderen Strafen des erst langsam entftehenden Rechtes sind
noch viel sichtlichereVußen, die die Gemeinschaftüber den Fremden, ihr nicht

Angehörendenverhängt. Lange Entwickelungstreckenhindurch wurde auch der

Mord nur dann gestraft, wenn er von einem Fremden begangenwar, nie aber,
wenn er innerhalb der eigenenVölkerschaftausgeübtwar. Sehr kurz und doch
bündig deckt die AusdrucksweisebrasilianischerKaraiben diesenZusammenhang
auf: in ihrer Sprache ist unser und gut, fremd und schlechtgleichbedeutend.

Diese enge Verflechtung von Gemeinschaftund Sittlichkeit hat bis zu
den höchstenStufen menschheitlicherEntwickelungBestand gehabt. Der Glaube,
der sich mit der Sitte schon in seinen frühestenKeimen, zur Zeit des Seelen-

druckes und der Geisterbeschwörungverband, mag durch die Mittel der Ueber-
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redung und des- sittlichen Druckes an der Einengung des Jchs und seiner
Willkür nicht geringen Antheil gehabt haben — das Priesterthum hat zu- allen

Zeiten sich schwer ermeßlicheVerdienste um die Leitung der Menschheit er-

worben —, aber wer will sagen, wie weit dieseKraft gereichthätteohne das

scharfe Schwert des Staates, der diesenGeboten Achtung verschaffteZ Jeden-«
falls ist es eine der frommen Selbsttäuschungendes Christenthumes, daß alle-

Sittigung der Völker von ihm ausgegangen sei: die Recht gewordene Sitte, der

Wille der Staat gewordenen Gemeinschaft hat vor und außer dem Christen-
thum ganz ähnlicheEntwickelungstufenüberschritten,wie sie unsere Völker zu-

rückgelegthaben. Nicht einmal die Gesellschaftanschauungender neueren Zeiten,
tdie dem Jch die wirksamsten Fesseln anzulegen trachten und die im Sozialis-

mus gipfeln, können ohne Zweifel aus christlicheEinwirkungen zurückgeführt
werden. Rousseauund Samt-Simon sind nach gewissenSeitenstückender grie-
chischenGesellschastgeschichteallenfalls auch ohne Christenthum zu denken.

Gleichviel: die unlösbare, zu keiner Zeit, auf keiner Stufe nachlassende
Verkettung von Sittlichkeit und Gemeinschaft erweist die Nothwendigkeit der

Einengung des Jch-Triebes, der ungebändigtdie Waffen seiner Lüste und

Leidenschafteneben so unablässiggegen den Anderen, gegen den Nächsten,ja
gegen sich selbst gewandt und mit der Einung alle Gesittung, also alle äu-

ßere und alle innere Kultur der Menschheit, in Frage gestellt haben würde.

So wenigstens läßt uns aller Verlan der Menschheitgeschichte,wie er sich
wirklich abgespielt hat, vermuthen: ob mit Recht, wird freilichbei höchsterVor-

sicht dahingestellt bleiben müssen. Ganz Undenkbar ist schließlicheine Ge-

schichteohne Gemeinschaft,nur von Einsiedlern gemacht,nicht. Aber wenn schöne
und nicht unfruchtbare Träume uns einen Zustand der Menschheit vorspiegeln,
der alle Fesseln gelöst hat, mit denen heute der Einzelne durch die Gemein-

schaft gebändigtwird, so ist ihre Voraussetzung doch eine Anlegung innerer

Bande, durch die das Jch sich selber zwingen würde und von der es heute

freilich nur allzu weit noch entfernt ist.
"

Wo ist hier ein Ausweg zu suchen? Mich dünkt, es müssenach zwei
Seiten geschehen:nicht Jch-Behauptung oder Hingabe kann die Losung sein,

sondern Jch-Trieb und Hingabe-Trieb: Beide aber in sehr bestimmterAbgren-
zung. Von dem Wirkungbereich,der dem Hingabe-Trieb eingeräumtwerden

kann, ohne daßwir Schaden leiden am Heil, nämlichan der Kraft unserer Seele,

soll nicht heute die Rede sein. Denn unendlich viel dringlicher ist, von der

Stärke, als von der Weichheitunseres Jchs zu sprechen. Denn nur die Güte

kann recht schenken;und alle Güte ist stark. Und zehnfachwichtiger als das

Geschenkist der Schenkende: das Jch muß hundertfachöfter in sichbestärktund

gekräftigtwerden, ehe man es lehrt, wie es sichfür den Anderen verkürze. Erst

sei es reich, dann, nur dann lehre man es die Kunst der schönenVerschwendung
20
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Aber wenn fürs Erste nur und überall nur von dem Jch und seiner

Stärkung gehandeltwerden soll und wenn doch der sesselloseJch-Trieb als un-

zulänglicher,als irrender Führer erkannt ist: wo soll er frei sein und soll ihm.
Maß und Grenze gesetztwerden? Jch meine, dort soll er fesselloswalten, bis

wohin ihn seine besteKraft, die schöpserische,zeugendeträgt; und dort soll ihm

Zaum und Zügel angelegt werden, wo er nur empfangen, nur genießenwill.

Schon für diese erste Scheidung der Wege muß ein Grund angegeben
werden, und da es die erste und vielleichtentscheidendeist, ein tiefer, ja, der

tiefste Grund. Und so möge es denn der Grund der Gründe sein, der, wie

ich meine, all unser Dichten und Trachten als ein untrüglicherLeitstern be-

herrschensollte: der Wille der Welt, so weit er sichuns in ihrem Wesen offen-
bart. Wir sollten nie’vergessen,daß wir die Einwohner eines der kleinsten
Sterne sind, die vorläufigletztenund, wie wir uns schmeicheln,höchstenErzeug-

nisse eines geringen Bruchstückesder Wirklichkeiten, die selbstunseren blöden,
blinden Augen noch erkennbar sind. Wir Zwerge auf den Trabanten eines

Sternes, der vermuthlich selbstnur wieder der Trabant eines anderen Sternes
«

ist, da wir dochTausende von Sternen kennen, tausendmal Tausende ahnen:

dürfenwir wirklichwähnen,unserem Sein seienGesetzegegeben, die abweichen
von den allwaltenden ringsum? Jst nicht vielmehr anzunehmen, daß wir

das Gebot unseres Daseins, als eines unendlich kleinen Bruchstückesdes großen-

Seins der Welt, dann am Ehesten erfüllen,wenn wir als Regeln unseres

Handelns die Gesetzeüber uns heben, die wir als wirkende Kräfte in dem

rastlosen wirbelnden Spiel der Wirklichkeiten um uns zu ahnen glauben?
« Ein stärksterZwang aber ist über die Welten um uns, die Körper des

Himmels, über unseren Stern selbst und über alle belebten und unbelebten

Wesen aus ihm verhängt: der der Bewegung. Alles Sein ist Werden. Alle-

Wirklichkeit ist Unruhe, ist Wechsel,ist Wachsthum Das höchsteGesetz des

Lebens ist das Leben selbst.
All unser Forschen zeigt in diesem einen letztenPunkt eine vollkommene

Uebereinstimmungzwischendem Welt- und dem Menschheit-GeschehenWie

die Sternkunde zur Erkenntniß vom Entstehen, Sich-Verdichten, Rollen der

Gestirne, wie die Erdgcschichtforschungzu einer Folge von Zuständen,wie die

Lebenslehre der Pflanzen- und Thiersorscher zu einem Werdegang dieser nie-

deren und uns doch verschwistertenBewohnerschaftenunserer Erde geführthat,

so lehrt alle höhereErforschung der Menschheitgeschichteeine Absolge von Ent-

wickelungstusenerkennen, die zu ersteigen jedem Volk, jeder Völkergruppeals-

ein unabweichliches Gesetz auferlegt ist.
Wie aber sollte, was unser nachträglichesErkennen als das herrschende

Gebot der Entwickelungengefunden hat, die unser Geschlechtunbewußtund

von mancherDumpsheit umfangen durchlebt hat, nicht auch unserem bewußten
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Thun als Leuchte den Pfad erhellen! Vorwärts den Weg zu gehen, vorwärts,.
aufwärts, so hoffen wir, niederwärts, so müssenwir, wenn wir einmal den

Scheitelpunkt unserer Bahn hinter uns gelassen haben: Das ist unser unab-

änderlichesGeschick. Und da uns Leben Glück bereitet, Leben aber Bewegung
ist, so laßt uns nicht aus unserer Noth nur, nein, auch aus unserer Seligkeit
eine Tugend machen, laßt uns das Vorwärtsfchreitenselbst, das uns Wanderer

froh macht, zur obersten Regel unseres Thuns erheben. Nur wo Glück und

Gesetz eins werden, ist dem GesetzBefolgung, dem Glück Dauer beschieden-
Entwickelungder Menschheit ist zunächstdie Losung, die wir als das-

Geschickund das Gebot unseres Geschlechtesin Wahrheit aus den Sternen

lesen können. Und man ftoße sich nicht etwa an dem blossen, an sich weder

Stoff noch Ziel weisenden Sinn des Wortes und Begriffes: eben in diesen-
seinen so ganz farblosen,so ganz mechanischenEigenschaftenliegt die Gewähr
für seineSicherheit und Stärke. Eine in sich werth- und gegenstandloseAus--

sage liegt darin beschlossen,die alles Gewicht ihres Ausdruckes auf den Be-

griff der Bewegung, der Veränderung,der Neuerung fallen läßt. Diese Be-

schränkungist von großerWeisheit, insofern sie nicht die Nebenbedeutungdes

Fortschrittes im Sinne der Verbesserunganklingen läßt. Und Niemand, der

mit geschichtlichemSinn, will sagen: mit liebefähigem,liebelustigemHerzen, die

Stufen der Menschheitzu überschauenvermag, wird je sich dazu verstehen,
die jüngerenAlter der Menschheit, und sei es ihre lallende Kindheit, zu schmähen
oder nur herabzusetzen,weil sie der Höhe spätererZeiten ihres Lebens nicht

gleichkämenEs wäre eben so klug, den zarten, über das Wiegenbett des Eppichs
lugenden Sproß zu schelten,weil er der Knospe nicht ebenbürtigsei, oder die

Blüthe, weil sie nicht so süß sei wie die reife Frucht. Es gehörtzu den köst-

lichstenErfahrungen des Geschichtforschers,daß er selbst in der Morgendämme-

rung der Menschheit, da, wo, aus der Ferne gesehen,noch Alles grund- und

formlos und fast ungestalt erscheint, immer noch neue Schönheit entdeckt, so-
bald er nur nah genug herzudringt. Und wir werden unseren Dünkel bald

zu der Erkenntnißüberreden müssen,daß noch jedes Altern der Menschheit,

jederUebergang von einer ihrer Lebensftufen zur nächsthöherenwohl mit einem

großenGewinn, immer aber auch mit einem kaum geringeren Verlust an Kräften

oder an reichen, üppigenoder an frühen,herben Schönheitenverbunden ist, so
wie der Jüngling nicht die schmaleAnmuth des Knaben in seineweicheFülle,
der Greis nicht die Stärke des Mannes in seine Weisheit hinüberrettenkann.

Und noch für Form und Richtung der menschheitlichenEntwickelungkann

das Gleichnißder Bewegung, das mehr als Gleichniß,das Bild und Sinn-

bild selber ist, Regel und Richtschnurabgeben. Wie die geradeLinie den Weg
der entschlossenstemder folgerichtigstenBewegungdarstellt, der bewegtestenBe-

wegung, so ist offenbar auch Weg und Wille der Menschheitentwickelungauf
go-r
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die grundsätzlichsteBewegunggerichtet,die immerdar nach einer Seite strebt,
immerdar ihren Ausgangspunkt am Sichersten fliehet. Wahrlich: es fehlt ihr

nicht an Kreislinien, an Spiralen ungefährerWiederholung noch an der Wendel-

bewegung des Hin- und Rückschlages:alle Renaissancen, alle Romantiken, alle

Reaktionen sind bestrebt, sie auf so mäandrischgewundenen Pfaden, aufUm-
und oft auf Rückwegenzu führen. Aber so wenig man dies bunte Spiel üppig
die eigeneStärke vergeudender Wanderkrast missenmöchte,so gewißstellt auch

in diesen Wiederholungen der Geschichteeben nicht die Menge des Nachge-

schaffenen,Nachgeahmten,sondern der kleine Bruchtheil von Neuschöpfungden

besten Werth dar; oder, um im Gleichnißzu bleiben, an diesen Zirkellinien

find die Strecken die wichtigsten,die weiter hinausführenüber—den bisher er-

reichten äußerstenPunkt. Und schon der Pendelschlag zwischenüberwiegendem

Persönlichkeit-und überwiegendemGemeinschaftdrang,den alle Gesellschaft-,
alle Geistesgeschichteder Völker als gröbstesBewegungmerkmalaufweist, stellt

sich nur als eine Nebenbewegung dar: die eigentliche Linie der Entwickelung
wird durch das Vorwärtsrücken des Schwingungpunktes des Pendels, an dem

er aufgehängtist (um den Vergleichzu Tode zu hetzen"),bedingt.
Vorwärts gehen, nicht sich wiederholen, nicht Ab- noch.Umwege, nicht

Kreislinien beschreiben: Das ist die Weisung, die wir aus diesem dumpfen

Hall des Menschheit-Geschehenssehr wohl und deutlich zu uns sprechenhören.
Und viele große und kleine Fragen unserer Gegenwart können nach ihr ent-

schiedenwerden. Es wäre Narrheit und Wahnsinn gewesen, hätten die Ger-

manen der neueuropäischenGeschichte sich etwa dagegen sträubenwollen, in

Staat und Gesellschaft, Recht und Wirthschaft den selben Weg und in den

selben Wegabschnittender Urzeit und Alterthum, Mittelalter und Neuzeit zu

gehen, den zweitausend Jahre vor ihnen die Griechen und fünfzehnhundert

Jahre vor ihnen die Römer geschrittenwaren. Dies war die gesetzlicheFolge
der Lebensalter, von der abzuweichenkeinem Volk und keiner Völkergruppe

verstattet ist. Aber der Geist der Weltgeschichtemeinte es nicht gut mit Kraft
und Reichthum der Menschheitentwickelung,da er zugleichBilden und Glauben

und Forschen der Germanen in ein Lehrjoch der Schülerhaftigkeitund Ab-

hängigkeitvon den Griechen zwang, das sie noch bis auf diesen Tag nicht ab-

zuschüttelnvermocht haben. Zwar: die allgemeineund eigenwüchsigeAehnlich-
keit der Stufenfolge wäre auch hier natürlichgewesen, nicht aber die Nach-
ahmung des einzelnen Geistesgutes. Denn so wurde nicht das German-en-

thum allein, nein: die Menschheit selber um die wuchernde Fülle eines neuen

eigenenReichthumes gebracht. Und wer heute gegen den Einfluß der Antike

auf unser Denken, unser Bilden streitet, wer heute zur endlichenAufkündigung
dieser Oberherrschastaufruft, Den treibt dazu nicht die leisesteFeindschaftoder

auch nur Unterschätzungder marmornen Schönheit, in der hellenischeKunst

O
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vor unseren Augen steht und stehen soll bis an das Ende der Tage, nicht

auch die Enge volksthümlich-deutscheroder germanischerSelbstverliebtheit, nein:

nur der Eifer um den bestenReichthum der Menschheit, um die Schöpferkraft

ihres Wachsthumes, um die stets vorwärts, nie hinter sich schauendeLeiden-

schaft ihres Strebens-

Und aus dem selben Grunde ist alles Haften am Erbe, am Ueber-

kommenen und an Uebereinkünftenzu verdammen, wenn neues Jugendstarkes
nachdrängt. Jeder aktenfrohe Mi·nisterialrath,der eine zum Licht drängende
Neuerung auf einige Jahre aufhält, jeder graugewordene Sozialist, der an

einem längst überwundenen Hauptstückdes marxischenKatechismus zäh fest-
hält, versündigtsich an der höchstenPflicht, die es giebt, an der gegen die

Kraft der Menschheit. Und wann werden die Führer der Völker gar erst so

weise werden, daß sie eine dem Tode verfallene Staatsform freiwillig und mit

eigener starker Hand ihrem Ende entgegenführen?Sie nicht erst das schnelle
Sterben auf dem Schlachtfeld der Revolutionen noch das schlimmerelangjährige
Siechthum der sich selbstüberlebenden Verfassungenerwarten lassen? Warum

nur liebt man noch immer das greisenhafteMurmeln abgelebterFormeln mehr
als den hellen Laut der jubelnden neuerunglustigen Jugend? Selbst wer das

Neue für falschhält, sollte ihm die Bahn frei geben, weil es neu ist, weil

damit ein Vorstoß ins freieLuftmeer der Gedanken und der noch nie gelebten

Dinge gethan wird und weil der Versuch, wenn er im Kern verfehlt ist, miß-

glückenund der alte Zustand um so fester wieder erstehen wird. Niemals

möge man auch die Schönheitoder Trefflichkeit des Ueberkommenen als einen

Grund gegen die Neuerung ansühren: denn eben Dies ist der höchsteStolz
der Geschichtedes Menschengeschlechtes,daß alle seineAlter reich und stark waren.

Wie viele Meinungen, wie viele Glaubens- oder Denk- oder Kunst-
weisen, wie viele Rechts- oder Wirthschafteinrichtungenwerden nicht immer-

fort unter uns aufrecht erhalten, von denen auch ihreVertheidiger zugeben
müßten,daß sie morgen zusammenbrechenwürden, wenn die Völker nach ihrem

freien Willen handeln könnten! Jn Wahrheit aber verfahren die Machthaber

hier wie ein Mensch, der bei jeder neuen Erkenntniß, jedem Kräftezuwachs

feinesLebens erklärte: Jch könnte nun wohl die neue Stärke erproben, aber

sie macht mir Furcht; ich werde lieber zehn Jahre warten, ob ich bis dahin

noch der selben Meinung bin. Allerdings-:der Mensch,der in so thörichterVor-

sichthandeln würde, würde sein Leben verschleppenzund die Menschheithat vor

ihm den Vorzug, daß sie eine lange Reihe von Jahrtausenden vor sichhat. Allein

auchder längsteZeitraum ist einmal aufgezehrtund auch das höchsteGlück unse-
res Geschlechtes,das Laufen neuer Bahnen, kann verschlepptund verzetteltwerden.

Darf überhaupt unter den Rassen, unter den Völkern eine Stufenleiter
der Werthe aufgestelltwerden, so kann sie sich nur nach den Entwickelungs-
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geschwindigkeitenbemessen. Der Vorrang der Kaukasier unter den Rassen, der

Hellenen, Römer, Germanen unter den Kaukasiernberuht auf der Thatsache,
daß sie in zweiJahrtausenden Weglängender Entwickelungzurückgelegthaben,
die heute die anderen Rassen theils noch gar nicht,theils nur zur Hälfte durch-

laufen haben. Wie sollte nicht von der Menschheit gelten, was den Rassen
und VölkergruppenWerth verleiht? Und noch die Geschichteder einzelnen
Völker vermag in diesemStück der MenschheitfolgenschwereLehren zu geben.
Die Geschichteeines Volkes — ach, es ist das unsere! — ist voll von ver-

säumten Gelegenheiten und von schweren Nachwirkungen dieser Versäumnisse.
Daß unser Königthumim frühen Mittelalter dem Traum der Caesarenherr-
schaft jenseits der Alpen nachjagte, hat es die Befestigung und Hinausrückung
unserer Grenzen nach Norden und nach Osten versäumenlassen und raubt

unserer üppig schwellendenVolkszahl noch heute den nothwendigen Spielraum
weiter Lande, einer größerenBodenfläche.Daß unser Königthum im späten
Mittelalter versäumte,die Einheit des Staates herzustellen, hat uns im neun-

zehnten Jahrhundert genöthigt,eine Aufgabe zu lösen, die um 1500 erledigt
sein mußte, die uns von zeitgemäßerenArbeiten abgehalten und die unser
Staatsleben in vielen Stücken krebsgängiggemacht hat, von den vielen kleinen

·

Unzweckmäßigkeitenganz zu schweigen,die unsere Kleinstaaterei noch heute nach

sich zieht. Daß unser Königthumzu Beginn der neueren Zeit versäumte,die

streitbare Meermacht unserer Städte sich einzuverleiben und mit ihr über See

zu gehen, hat uns, was wir heute am Stärksten empfinden, den Antheil an

der Besiedlung der Welt gekostet,über den Engländer,Nordamerikaner, Russen,
Franzosen heute als über ein Erbe verfügen. Ein Deutschland, das heute

-einem anderen, minder spanisch gesinnten Karl dem Fünften drei Viertel von

Amerika verdankte, würde der ohne Zweifel mächtigsteStaat der Welt sein
und seine Entwickelungwegekönnten in der Zukunft zu einem Weltteich — wie

die Einen, die Gewaltthätigenim Sinn der Vergangenheitwollen würden —

führen, oder —— wie zukunstmäßigerund menschheitlichergedacht wäre —

zu

einem Weltbürgerthumvorwiegend deutscherFärbung. All dieseVorwürfe ge-

hören nicht der wohlfeilen Art geschichtlicherUrtheile an, die von irgend einer

Gegenwart her an frühereZeitalter Forderungen stellt, die von ihnen ihrer Stufe
fremde Leistungenheischen,sondern sie wenden nur den Maßstabanderer Volks-

entwickelungenan, die in jedem Fall den selbenRuf des Jahrhunderts besser
zu hören und entschlossenerauszuführenvermochten. All dieseSäumnissesind
in gewissemSinn unwiederbringlich. Wie aber sollte, was sich am einzelnen
Volk rächt,nicht auch für die Menschheit sichereGeltung haben?

Gegen all Dieses aber möchteman einwenden: daß Entwickelungund

Vorwärwärtsbewegungund Bahnenlauf Sache der Gattung, der Menschheit
selbst sei, daß also der Einzelne durch Hingabe an sie, durch Opfer und Ge-
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meinfchaftsinn diesem Ziel am Ehesten diene, daß hier nicht dem Jch-Trieb,
sondern seinem Gegenpart, dem Hingabe-Trieb das Reich feiner Wirkung ge-

swiefen sei. Und doch ist genau das Gegentheil der Fall: alle Hingabe der

Einzelnen vermag bessernd, heilend und im besten Fall dienend die großen

Zwecke der Menschheit zu fördern, aber dieses Maß und diese Schranke ist
ihr unweigerlichgesetzt:sie ist nicht fchöpferisch«.So ist denn nie die Gattung
der Schaffende,sondern stets der Einzelne. Und seinen Lohn findet das Jch
zuerst und zuletzt in seinem Glück, mag es in besonderen Fällen auch die

Wonnen der Hingabe mit denen des Schaffens verbinden-

Jn diesemSachverhalt liegt die Lösung für das Räthsel des Vorranges
der Persönlichkeitin allen irdischen Angelegenheiten. Unser Jahrhundert ist
voll von Verehrung der Masse und Unterfchätzungdes Einzelmenschen; aber

daß der Einzelne der Schöpfer ist — und sei es auch in einein tausendfach
bedingten und bestimmten Sinn —, hat es noch niemals fortbewiesen. Wenn

die MassencrfcheinungenAlles erklären,die Massen Alles leisten: warum forschen,
bilden, handeln die Massen denn nicht? Oft ist gewiß nur die Erhebung des

Einzelnen um einesZolles Maß über.die Durchschnittshöhedes Erreichten
nöthig, um einen schöpferischenGedanken hervorzubringen; aber die Ueber-

windung dieses letzten«Zollesist das Entscheidende und sie ist die Leistung
des irgendwie überragendenEinzelnen.

Die Bewegungskraft und Bewegunglustder Menschheit,«dienichts An-

deres ist als die Summe der Schaffensdrängeder Einzelnen, hat nothwendig
ihr Spiegel-, ihr Ebenbild in der Seele des Starken. Doch kann sie nicht

getrennt gedacht werden von der Gefammtheit der Triebkräfte seines Jchs.
Denn diese ist eine untheilbare Einheit, insofern sie einen Ursprung, eine

Kraftquelle hat, mag sie sich auch in noch so vielen·Formen äußern. Diese

Kraftquelle, aus der alle Thätigkeitenunseres Jchs gespeist werden, wie eine

Anzahl von ganz verschiedenenMaschinen aus einem elektrischenMotor mit

Antrieb versehenwerden können,haben als leiblicheGrundlage nur die Summe

unserer Nerven, der Lebenskräfte;seelischmag man sie Leidenschaftnennen,

was mechanischwiederum nichts Anderes als Bewegtheit- und Bewegung-
fähigkeit,Geneigtheit zum Bewegen und zum Bewegtwerden bedeutet.

Denn in schönemRäthfel braucht unsere Sprache das Wort Leidenschaft
ganz doppeldeutig: da es doch vom Erleiden fremder, ja schmerzhafterEin-

wirkung seinenUrsprung herleitet, bezeichnenwir mit ihm gleichwohldas stärkste

Handeln: die leidenschaftlichsteThat ift die entfchlossenste,die jähesteThat.
Aber vielleicht ist mit diesem Doppelsinn die Eigenthümlichkeitaller starken

Seelen im Tiefsten bezeichnet: ihre Kraft besteht eben so in der Eindrucks-

wie in der Handlung-FähigkeitSo lebe ich des Glaubens, den ich freilich
kaum zu beweisenvermag, daß alles Fühlen, alles Bilden, alles Forschen,
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Ahnen, Thun des Jchsj da es aus dieser einen Quelle gespeistwird, nur eine

gewisseKräftemengedarstellt, die nicht vermindert, doch auch nicht erhöht
werden kann. Und ich meine, der geistvolle Erforscher gesellschaftseelischer
Vorgänge irrt, der behauptet hat, ein Schaffen und ein Lieben, die neben

einander von der Seele eines MenschenBesitzergriffen hätten, könnten einander

nicht Abbruch thun. Die Kräfte unserer Seele verhalten sich vielmehr wie

die Farbenwerthe eines Bildes: jede ist von jeder anderen und von allen

zusammen abhängig. Das Auflohen einer beginnenden Liebe nimmt allen

anderen Absichten und Vorhaben unserer Wesenheit die gleiche Menge von

Wärme-Einheiten,deren sie selberbedarf· Wie noch das blasse Lila des Lilien-

stengels, den der Engel auf Simone di Martinos und Lippo Memmis Ver-

kündigunghält, jenes Lila, das von so traumzarter Schönheitist, daß es

Niemand vergißt, der es einmal sah, wie auch diese königlicheFarbe noch
bestimmt und bedingt ist von jedem anderen Farbenwerth des goldstarrenden
Gemäldes, so ist selbst unser köstlichstes,unser schöpserischstesThun, unser
leidensseligstesFühlen abhängigvon allen, auch den kleinsten Ausstrahlungen
unserer Seele, unseres Verstandes, unseres Vorstellens, unseres Wollens. Darum

auch irren die Thoren unter den Männern, die sich so dünkelhastüber die

Frauen erheben: das Lieben einer Frau kann mehr Krasteinheiten der Seele

verbrauchen als die fruchtbarste Bildner- oder Forscher- oder Thatkraft eines

Mannes, nur daß noch keines Denkers Scharfsinn die Voltampieremaßedieser
Seelenelektrizitätfestsetzenkonnte.

So schöpfendenn freilichJch- und Hingabetrieb unserer Seele in gleichem
Maß aus diesemKräftequell; aber da heute nur von jenem die Rede sein soll,
«so muß hier die Leidenschaft, die Bewegtheit der Seele nur als Erzeugniß

der Schaffenslust, der bewegenden, nicht der bewegten Kraft unseres Jchs
gelten. Alle Gestalt, die schöpferischesLeisten der Menschen annehmen mag,

entspricht dieser Wahrnehmung Man wird schwerlichje dem Genie andere

Eigenthümlichkeitenbeimessenkönnen als die größereSchnelligkeit und die

größereKraft seiner Eindrücke, seiner Entschlüsse.Das Genie unterscheidet
sich sonach nur dem Grade, nicht dem Wesen nach von den anderen, geringeren
Sterblichen und dieser Grad ist wiederum nur ein gleichsammechanischerder

Geschwindigkeitund der Stärke seiner Wollens-Bethätigungen. Und noch
unter den Völkern sind die Genies die leidenschaftlichsten,bewegtestcn. Aller

Vorrang der Germanen vor den Griechen beruht in der größerenLeidenschaft
ihrer Seele: die Bewegtheit des straßburgerMünsters ist im Körper- und

im Seelensinn des Wortes höher,reicher als die des Parthenon, Michelangelo
ist bewegter als Skopas, Shakespeare bewegter als Euripides.

Schmargendorf. Professor Dr. Kurt Breysig.

M
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Da saß sie vor ihm im schmalen Schatten des Bootes, das von den Fischern
auf den Strand heraufgewunden war und nun dalag, fahl und verschrumpft

wie ein totes Meerthier, das ein Sturm aufs Land geworfen und hilflos in der

Sonne verschmachtenläßt. Halb liegend saßsieund las, eingeschmiegtin den warmen

blauen Schatten, den Kopf in die Hand gestütztund zurückgelehntan die grünver-
witterte Bootswand Jhr Haar war noch gelöst vom Baden her; tief hineingewühlt
hatte sie die Hand, so daß nur ihre Fingerspitzen (und selbst die nochverstrickt in

das lichtbraune Gewirr) sichtbar waren. Blaßgrün schloßsich um ihren Leib das-

weiche Gewand; bald fließend,zögernd bald, schien es zu leben wie·sie, in jeder
Falte ein Ausdruck ihres warmen,beruhigten Wesens.

Sehr ernst war übrigens die Sache mit dem Lesen nicht. Sie gucktezwar
ins Buch, beobachtete aber zugleich, wie ein winziger Streifen von dem großen
blendenden Licht, das zitternd über dem weißenSand lag, heranschlich und ihren
Fuß küßte,scheu, zärtlich, dann kühner und wärmer; kund sie bewegte die Zehen
in der durchbrochenenSandale und lächelte ein Bischen.

Eine halbe Bootsliinge von ihr weg, dunkel gekleidet und ganz zerrissen
anzusehen von Licht nnd Sonne, saß er und starrte sie an. »Was lesen Sie?«

fragte er rauh, obgleich er eigentlich Etwas von der Sonne und ihrem Fuß hatte
sagen wollen. Es quälte ihn, wie sie so dalag, schön und frei und lächelnd,ganz,
mit sich allein.

»Was ich lese? Nichts. Finden Sie nicht auch, es ist viel besser, so zu

liegen, miide und faul, und nicht zn wissen, wo man aufhört und Das da draußen

anfängt, das Wasser da nnd die Sonne und der flimmernde Sand?« Sie dehnte
sich ein Bischen und ihre Augen streiften an ihm vorbei, mit halbem Blick nur,

denn der Wind und das Meer,· all Das da draußen war wichtiger als er.

»Ja, es ist gut, so zu liegen-t, sagte er, sah nach ihr hin und wandte schnell
wieder den Kopf zurück. Heute ging Etwas aus von ihr, das er in diesen kurzen
Wochen so stark noch nie gefühlt hatte. Er liebte sie mit der ganzenAnbetung
des Künstlers; aber der Mensch in ihm, der sich mühsam losgernngen aus der

Engigkeit kleinbürgerlicherVerhältnisse,konnte sie hassen und zornig werden an

ihr, gerade um dieser schönenMühelosigkeitwillen, die sie umgab wie Licht und

Sonne den Baum-

Was war er? Ein verbitterter, einsamer Mensch. Ein Künstler von Gottes

Gnaden, —- vielleicht; es gab Leute;die es gesagt hatten, als seine schweren,vertriiumten
Bilder zum erftenMal ausgestelltwaren Aber was galt ihm diesesganze Gottesgnaden-
thum, wenn es auf ihm lag mit dem dunklen Vorwurf der Verantwortlichkeit, wenn

es ihn fern hielt von allem Leichten, Lichten und Schönen, von dieser Frau, die-

er liebte mit der ganzen sichselbst verspottendenHoffnunglosigkeitEines, der fühlt:
Alles in ihm strömt hin zu ihr, und was je zurückkommt,ist nichts und wird in

Ewigkeit nichts Anderes sein als ein gutes, warmes Lächeln, das nichts weiß uns
nichts wissen will von seiner Qual. Und da es nichts Anderes gab für ihn, be-

gnügte er sich mit diesem Lächeln, voll Verachtung, daß er sich begnügte. Aber
er that es, nur um sie zu sehen, um neben ihr sitzen zu können, ohne Seligkeit,
ohne auch nur für Sekunden sich heimisch zu fühlen in ihrer leidlosen Welt. Und
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was ihn am Tiefsten beherrschte, war die Furcht, sich zu verrathen, so dafz ein kalter

Blick ihn für immer zurückschreckenwürde in seine dunkle menschlicheGebundenheit-
die ihre Nähe ihn erkennen und zugleich für eines Athemzuges Länge vergessen ließ.

Da lag sie nun, versunken in Das, was sie umgab, ohne einen einzigen Ge-

danken für seine Anwesenheit. Das aufgeschlagene Buch war von ihrem Schoß
geglitten, ihre Hände vergrnben sich in den scharfen Sand. Was sie so that mit

ihren Händen . . . Alles an ihr begleitete mit einer zwingenden Weichheit diese
nachlässigenHände. Sogar bis in die zärtliche Ruhe ihrer Augen hinein setztesich
die gleiche runde Bewegung fort, wie Wellenringe die Kraft des fallenden Steines

hinüberschaukelnin die Unendlichkeit.
Sie hatte einen kleinen Berg zusammengeschoben. Obenan lag der feuchte,

dunklere Sand, den sie tiefer aus dem Grunde herausgeholt hatte. Sie klopfte
und formte ein Bischen daran herum, sagte dann befriedigt: ,,So!« Nickte dem

Maler zu wie ein Kind, das der Welt Gutenacht sagt, und zog die Ellbogen, die

ihren Oberkörper gestützthatten, mit einer kleinen behaglichen Müdigkeit an sich

heran, während ihre Schläfe fich in den kühlen Sandhaufen einwühlte.
»Was wollen Sie thun, pittore?« fragte sie nach einer Weile aus ihrer

träumerischenVersnnkenheit heraus. ,,Wollen Sie malen? Ach, so ein stürmischer
Sonnentagl Sehen Sie nur die Welle da, nein: da, ganz hinten. Jst Das nun

blau? Jst Das nun grün? Jst Das nun Himmel oder ists Wasser? Ach, nichts
sagen! Das Alles ist ja einerlei. Schön ists, nicht wahr, pittore?« Lächelndschwieg
sie und fuhr dann plötzlichmit schnellerer und fast ein Wenig böser Stimme fort:
.»Sagen Sie doch auch irgendwo einmal aus ehrlichem Herzen: Es ist schön. Aber

nein! Ein Stockfisch sind Sie. Jmmer führen Sie Ihre Begeisternng an dieser
schwarzen Leichenbittleine: Wie malt man Das? WächstJhnen denn die schöneWelt

niemals fo richtig über den Kopf, daß meinetwegen eine Flamme heranssährt und

die ganze brave Palette verbrennt? Was ich sage: Sie sind ein Stockfisch,pittore!«
Die letzten Worte sage sie leiser und halb für sich; und dann lag sie ganz

stumm und blinzelte durch die vorgehaltene Hand aufs Wasser hinaus. Mit den

Augen faßte sie eine Welle und suchte vor allen anderen diese eine zu halten und

zu kennen. Eine Weile gelangs; sie zog heran, —— da weit draußennoch, ein Kippen,
ein Sturz, ein vergehender weißer Streif. War Das ihre Welle oder wars die

nachfolgende gewesen? Sie suchte mit den Angen: Wo war nur ihre Welle ge-

blieben in all dem fallenden Blau und steigenden Grün, den breiten, krausen Schaum-
bänkeu und dem tanzendcn Licht? Die arme Welle! War sie nun tot? Und es war

doch so schön,da draußen zu leben! . . Sie erschrak ein Wenig, uinfpannte mit

einem raschen erwachenden Blick ein breiteres Stück des Wassers, glitt ganz bis an

denHorizonthinaus Blau wars da draußen, blau wie auf ihrem japanischen Holz-
schnitt daheim, blau und selig; und dumm war, wer Das fühlte und je wieder

zurückkam. Nein: sie kam nicht, rufen mochte, wer wollte; nie kam sie zurück.
Blau und selig . . .

Er saß verloren und starrte hinaus wie sie. Sein dunkles Haar hob sich
im Wind. Sein Strandhut, mit Sand beschwert, lag neben ihm, etwas seitwärts
das graue Skizzenbuch mit gelöstenBändern. Er starrte hinaus wie sie und Etwas

von ihrem Befreitsein schlichsich in seine Schwere, die verpflichtete, jedem Genuß
einen kleinen Ewigkeitwerth abzuringen, nicht in befitznehmendeinStolz, sondern
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in sklavischem, unseligen Muß. Sie, die Glückliche,die Schöne, die Geliebte: nie

bannte sie Schwere und Muß. Langsam, ohne seinen Körper zu wenden, drehte
er feinen Kopf ihr zu.

Ihre Hand war gesunken und ihre Augen geschlossen; ganz leicht, nur wie

niedergefallene Blätter lagen die Lider über ihnen. Das Kinn hatte sie im Ein-

schlafen etwas gehoben. Ja: sie lag und schlief, lag da vor ihm und schlief, träumte

vielleicht: grün und blau, — ach, einerlei, wie schön ist alles Das!

Er saß und starrte sie an mit einem süßenErschrecken. Ihre Augen wachten
nicht mehr über dem stolzen Gesicht, sie lagen wie verhüllteLichter. Nie hätte er

sonst vermocht, ihnen Stand zu halten, wie er jetzt es that, zwar noch mit dem

Bewußtsein einer Kühnheit,die jeden Augenblickihn in ewigen Tod versinken lassen
konnte. Allmählichjedoch verlor sich das Gefühl einer süßen,starken Gefahr. Sein

Blut strömte in die Glieder zurück,seine Augen fingen zu sehen und zu wagen an,

Vorsichtig, als könne die Berührung seines Blickes sie wecken, folgte er der weichen
Linie ihrer Wange, die nicht so bestimmt war wie die andere Linie, die fest nnd

stahlklar, in leiser Schwingung, als müßte sie klingen, vom Kinn niederführte und

sich in den losen Falten des Kleides verlor. Gleichmäßigwarm war das Gesicht,
nirgends Backenroth und doch voll von einem inneren Blühen . . . Wie das lichte
Haar die Schläer srei ließ und dann, wie ein rasch träumender Gedanke, noch
einmal ein Wenig in die Stirn hineinwuchs! Ganz golden das Ohr, nach der Mitte

zu bernsteinbraun vertieft, wie eine Muschel fest nnd vollkommen in der Form, fein
und besonders das Läppchen; man mußte an eine Perle denken, die darin sitzen
könnte, nein, an einen Opal, drei länglich schimmernde Opale, ganz schmal und am

Grund etwas schwellend wie ein fallenderTropfen vielleicht . . . Golden wie das

Ohr auch die Haut des Nackens; oder war es der Schatten, der den weißenHals
so golden machte? Er sah schärferhin mit der leisen Scham eines Diebes. War

es der Schatten? Oder war es die Haarfarbe, die fich so zögernd verlief? Aber

das Licht, das Spiel von Licht und Schatten war auch noch da, das widerstrahlend
vom Meer mit seinem unruhigen Pulsschlag über die Wand des Bootes lief.

Er griff leise nach seinem Skizzenbuch, suchte nach farbigen Stiften und hielt
mit den Fingern die flatternden Seiten nieder. Aber als er, bereit zur Arbeit,

zum zweiten Mal hinüber sah, war Farbe nnd Form in seiner Einzelheit ver-

schwunden. Er sah nur die ganze stolze Gestalt, fast demüthig verlangend hinge-
streckt im durchsichtigenSchattenblan, sah über dem tiefer grünen Gewand von Meer

herauf ein goldenes Zittern kommen und gehen, sah, wie es zögerte vor der leise
bewegten Brust, um weitersluthend dann sich zu sammeln auf dem warmen schlafenden
Gesicht mit dem seligen Schimmer einer visionären Leidenschaft.

"

Danaet durchzucktees ihn. Seine Augen hingen an ihr, nicht mehr mit

der heimlicheii Scham eines Diebes· Mit dem überströmendenGlück des Schöpfers
fühlte er: da war Etwas, das ohne ihn nicht da war, Etwas, das er zum Leben

rief, das ihn hinaushob über sie und ihm gehörte, ihm ganz allein, ohne mehr
zu fragen nach ihrem Wunsch und ihrer Liebe. Mochte die ganze Welt sie nehmen: nie

wieder würde sie Einem gehörenwie ihm in dieser einzigenStunde. Sein war sie mit

Allem,was sie wußte von sich, sein mit Allem, was vielleicht so niemals gewecktward.

Jn seliger Schöpferlustsaß er da, nicht mehr voll Furcht vor ihrem Er-

wachen; ein stolzes, freies Recht hatte er, zu nehmen, was er schuf. Nicht mehr
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nur fühlte er, wie es"hinströmtevon ihm zu ihr: auf ihn zugerauscht kam es mit

den vollen Wogen einer großen künstlerischenEmpfängniß und füllte sein Wesen

golden an mit einer Macht, die nicht Zufall, sondern Zustand war. Bewegunglos
saß er im zerrenden Wind, die Fingerspitzen an den Mund gedrückt,als müßten
die Zähne helfen, zu halten, was dem weiten, trinkenden Blick entgegenkam.

Immer noch saß er so, als er schon fühlte,daß der Abschiednah war. Sie

bewegte die Hand, ein plötzlicherErnst glitt über ihr Gesicht, eben so unvermittelt

dann ein ganz goldenes aufgelöstes Schauen; und im selben Augenblick schlug sie
die Augen auf. Sie öffnete den Mund, feuchtete mit der Zunge die salzigen Lippen,

lauschte empor und begegnete dann mit leiser Verwunderung seinem Blick.

»Aber nein! Glauben Sie, pittore, daß ich geschlafen habe?«
»Ich glaube beinahe: Ja«, sagte er.

»Sie hätten mich merken müssen«,schmollte sie, »Wie kann man so einfach

schlafen am hellichtenTag !« Sie schob mit weicher Bewegung des Kopfes die Haare
von den Schultern. »Ich habe sogar geträumt«, fuhr sie sinnend fort. ,,Etwas

sehr Sonderbares; aber ich weiß kein Wort mehr davon. Wissen Sies nicht? Sie

bewegte suchend die Hände. Aber wie könnten Sies wissen? Sie sehen, ich bin

auch jetzt noch halb im Schlaf.«
Sie richtete sich langsam anf, schüttelteden Sand von ihrem Kleide, that

ein paar Schritte und bückte sich dann nach ihrem Schuh, um ihn vom köruigen
Kies zu leeren. Dann griff sie nach ihren Haaren, drehte sich dem Wind entgegen,

so daß der die losen Wellen von ihrer Stirn zurückkämmte,und band sie zusammen
in einen lockeren Knoten. Ganz frei stand sie im vollen Licht, bis zu deu Armen

gegen das sonnige, stürmischeMeer, Schultern und Kopf ruhig und fest vom ruhigen

Himmel umschlossen. Sie nickte dem Maler zu, der sich erhob und ihr das Buch,
das noch im Schatten des Bootes lag, hingab. Sie sah ihn kaum an; aber dann

kam Sekunden lang noch einmal ihr Blick zurück.
Etwas siel ihr auf an ihm. Lieber Gott: er bildete sich doch wohl nichts

Besonderes darauf ein, daß er den halben Vormittag hier neben ier hatte sitzen
dürfen? »Stockfisch-Pittore«sagte sie, gab ihm leicht die Hand, lächelteund schritt
durch die blendende Mittagsgluth dem Kurhause zu, das jenseits von der Düue lag.

«

Er stand unbeweglich und sah ihr nach, wie sie so leicht dahin ging in dem

Grün ihres Kleides, das heller und härter schien gegen all das Silbergran nnd

Weiß um sie her. Der Wind peitschte das Gewand an ihren Fuß, so daß sie mit

Knöchel und Knie gegen seine krause flatternde Gewalt ankämpfen mußte. Hinter
ihr flog wie stiebender Schnee der Sand durch das bleiche Binsengewirr.

Er war-nicht traurig, daß sie ging. War es nicht beinahe gut, daß sie ihn
allein ließ mit Dem, was sie ihm hatte geben müssen?Sie nahms nicht mit fich,

’

nein; in ihm war es der reinsten Auferstehung gewiß, so rein und so gewiß, daß
ihm für einen Augenblick die schöneFrau ganz fern und fremd war, die da, mit

dem Winde«kämpfe11d,kraus und flatternd von ihm wegging. Aber dann schwoll
eine heiße Dankbarkeit auf in ihm und eine unsinnige Lust, selig zu jauchzen.

Er hob die Arme, mit freier Brust lief er der Sonne und dem Wind ent-

gegen; und Etwas war in ihm, das hätte schreien mögen, wie die weiße Möwe

schrie, die da vor ihm hinflog mit dem filberschuppigen kleinen Fisch in den ge-
krümmten Fängen.

Jena.
;

Helene Voigt-Diederichs.
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Selbstanzeigen.
Modernes Christenthunc. (Moderne Zeitfragen, herausgegebenvom Dr. Hans

Landsberg, Pan-Verlag, Berlin).
Während die heutige Jndusttie ängstlichdarüber wacht, daß die Zeichen,

durch welche die Urheberschast eines Produktes festgelegt ist, nicht auch von anderen

Produzenten sür ihre Waaren verwandt werden, ist die Theologie, vor Allem die

»moderne«,daraus aus, ihre Stempel möglichstauch solchen Knlturgütern, deren

Ursprung ganz und gar außerhalb der theologischen Sphäre liegt, auszudrücken
und diese dadurch für sich in Anspruch zu nehmen. Es wird nicht gut möglich
sein, auch gegen diese Art, unlauteren Wettbewerb zu treiben, mit Gesetzen vorzu-

gehen. Um so nothwendiger erscheint es aber, die Merkmale genau festzustellen,
die dem Christe11thum, unabhängig von der theologischen Etikette, seinem histori-

schen Ursprung nach zukommen. Seit die moderne Theologie ihren«religiösenRa-
tionalisnius der Welt als das echte und ursprünglicheEhristenthum anznempsehlen
unternommen, hat es nicht an ernsten Stimmen gefehlt, die, nicht eben im Dienste
des altkirchlichen Dogmatismus, sondern im Namen der8wissenschaftlichen Wahr-
heit, gegen diese Unterschiebung moderner Jdeen unter eine ganz anders geartete
Gedankenwelt Protest erheben. Aber die Theologie, die sich mit Emphase als die

kritische bezeichnete, war nicht dahin zu bringen, daß sie auch nur ein Wenig Selbst-
kritik übte und sich aus die tiefer liegenden Motive ihres angeblich wissenschaftlichen-

Gebahrens besann, bis zuletzt die bodenlose Willkür, mit der die Theologie ihren

ungeheuren Apparat von Gelehrsamkeit dazu gebrauchte, sich selbst in das Christen-

thum hineinzulesen und Dem entsprechend alles ihr nicht Zusagende aus den christ-

lichen Quellen zu entfernen, in den Ansläufern der Schule Ritschls, einem Harnach
Bousset und ihren Gesinnungsgenossen, wahre Orgien feierte. Jetzt sollte der magere,

mit einem berauschenden Wortfchall umgebene Rest, den die theologische Scheere
aus dem Ehristeuthum herausgeschnitten hatte, dem Voll als »das Wesen«, »das

Ursprüngliche«des Christenthumes anempsohlen und schmackhastgemacht werden.

Unter diesen Umständen bekamen die Stimmen, die schon vor etwa dreißig Jahren
vor dieser Entwickelung der Dinge energisch gewarnt hatten, namentlich die Eduards

von Hartmann und Overbecks, neues Gewicht. Zugleich aber hatte die religion-

wissenschaftlicheForschung neue Bahnen eingeschlagen, durch welche die in der reli-

giösen Entwickelung wirksamen soziologischen Gesetze als auch im Christenthnm

wirksam anerkannt werden mußten. Dadurch wird der theologischen Auffassung,
nach der die Entstehung des Christenthumes aus die That eines einzelnen Judi-
viduums zurückzuführensei, der Boden unter den Füßen fortgezogen. Die histo-

rische Forschung bekommt jetzt dem Ursprung des Christenthumes gegenüber eine

neue Aufgabe: nicht die, ein Individuum ausfindig zn machen, das, sei es in

natürlicher oder in übernatürlicher Ausrüstung, den Grund zu einer neuen reli-

giösenEntwickelung gelegt hat, sondern die treibenden Kräfte, die in der Zeit wirk-

samen geistigen, sittlichen und sozialen Faktoren auszusuchen, die zu einer religiösen

Neubildung hindrängten. So verzweifelt die Theologie ihren Anspruch, daß die

Entstehung des Christenthumes als eine ihr ausschließlichzur Forschung vorbe-

haltene Domäne zu gelten habe, auch heute noch vertheidigen mag: die Wissen-
schaft kann sich auf die Dauer nicht nehmen lassen, auch den Ursprung des Christen-
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thumes aus den allgemeinen Gesetzen des historischen Geschehens zu begreifen-
Dadurch fällt aber vom Ehristenthum ganz von selbst die Prärogative der Abso-
lutheit ab, auf welche die Theologie im Grunde mit ihren fublimften Gedankengängen
hinzielt und um deren willen sie so hartnäckigan ihrem Dogma von einem indi-

viduellen, ,,einzigartigen« Stifter des Christenthumes festhält. Alles historisch
Gewordene hat eben nur einen relativen Werth; es ist dazu bestimmt, einem

neuen Werden vorzuarbeiten und an dieses dann seinen Platz abzutreten. Modernes

Christenthum in diesem Sinn kann deshalb nur eine Uebergangsform bedeuten, in

der die ans der christlichen Vergangenheit her resultirenden Knlturkriifte an ihrer
eigenen Metamorphose arbeiten. Jnfofern die Theologie an dem absoluten Cha-
rakter. ihres modernifirten Christeuthumes festhält und diesen nur Unter der täu-

schendenHülle wissenschaftlicherUntersuchungen zu versteckenfucht,-ift sie es gerade,
die einer religiösen Verjüngung entgegenarbeitet und hindert, daß die Kräfte, die

einst bei der Entstehung des Christenthumes zeitbildend gewirkt haben, nun im mo-

dernen Leben eine ihrer Entwickelung entsprechende freie und naturgemäße Ent-

faltung finden. Von diesen Erwägungen ausgehend, habe ich in meiner Brochure
zunächst die wirklichen Grundgedanken des alten Ehriftenthumes darzustellen unter-

nommen, Um daran die inneren Widersprüchealler theologischenRestaurationverfuche
nnd die Unmöglichkeiteiner theologischen oder kirchlichenModernifirung des Christen-
thutnes darzuthun nnd endlich zu zeigen, wie, unabhängig »von aller und jeder
Theologie, die religiösenKräfte, die einst die christlicheAera geschaffen,im heutigen
Leben auf den verschiedenstenGebieten sichwieder zu regen und zu bethätigenbeginnen.

Bremen.
J

Paftor Dr. Albert Kalthoff.

Alkohol nnd Verkehrswesen. Vierte umgearbeitete nnd vermehrte Auflages.
Verlag des Deutschen Vereins gegen den. MißbrauchgeistigerGetränke.

Auch der eifrigste Verehrer eines »guten Tropfens« muß anerkennen, daß
es der Sicherheit des Verkehrs, besonders des Eifenbahnbetriebes, überaus zuträg-
lich ist, wenn das Personal sich größter Nüchternheitbefleißigt. Unter dein sug-
gestivenEinfluß unserer Trinkfitten ist dieser wünschenswertheZustand am Sichersten
und für das Personal zugleich am Leichteftendadurch zu erreichen, daß namentlich
die im eigentlichen Betriebe (Lokomotiv-, Fahr-, Station- und Weichendienst) thä-
tigen Bedienfteten nach dem Beispiel Nordamerikas mehr und mehr dahin gebracht
werden, sich des Genusses alkoholifcher Getränke völlig zu enthalten. Auch durch

Beseitigung übermäßig langer Dienftfchichten,Verbesserungder Wohnungen, Aufent-

haltsräume u. s. w. wird viel zu erreichen sein. Von großerBedeutung ist ferner

Aufklärungdes Personalsüber den Unwerth der alkoholifchenGetränke als ,,Stärkung-
mittel« nnd über ihre Entbehrlichkeit als Genußmittel. Möglichft viele einfichtige
nnd entschlosseneMänner namentlich unter den eigenen Berufsgenoffen für diese
Anschauung zu gewinnen, ist das Ziel meiner Schrift.

Marburg.
z

Eifenbahndirektor Otto De Terra.

Modernc Jllustratorcn. R. Piper E Co., München.
Jch strebte mit den sieben bis jetzt vorliegenden Bänden nicht nach der Palme

der streng sachlichenKunstwisfenfchaft.Jch begab mich auf Neuland, als ich meine
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Betrachtung Künstlern widmete, für deren ausgeprägt zeitcharakteristisches Wesen
eben noch keine Maßstäbe vorhanden sind. Dabei durfte ich auch nicht hoffen, solche
Maßstäbe zu finden, als ich mich mit Phänomen wie Baluschek, Toulouse-Lautrec,
Münch, Neumann konfrontirte, und war daher zufrieden, wenn mir in jeder Mo--

nographie gelang, gleichsam die Ecken und Kanten zu markiren, mit denen das-

jeweilige Phänomen über die Grenzen des Schemas ,,Kunst«hinüberragt; auch des-

Schemas ,,modern«: denn unter den Dargestellten befinden sich auch Oberländer
nnd Kirchner. Vielleichthat mich dies Bestreben, allem Schematischen und allern-

Schematisiren auszuweichen, in einzelnen Punkten zu weit geführt; doch glaube
ich, Denen, die in kunsttheoretischen Schriften nicht fertige, tote Resultate, sondern
lebendige Anregung, auch zu fruchtbarem Widerspruch, suchen, gerade durch meinen

Mangel an Methode entgegengekommen zu sein. Jch glaube, ich habe keinen dieser
Künstler zu Tod geschrieben. Das klingt recht negativ, ist aber, angesichts der

oft mörderischenMacht, deren drohend ausgesprochene Urtheile fähig sind, immer-

hin Etwas· Jch interessirte mich weniger für die Technik, für einzelne Seiten-.

meiner Künstler als für ihr umfassend-menschliches Wesen, wie es mir aus der-

Hülle ihres Schaffens entgegenschimmerte. So konnte ich in Th. Th. Heine nicht
nur den Karikaturisten sehen, sondern war gereizt, Dem nachzuspüren,was diese
Seite seines Wesens mit der anderen, diametral entgegengesetzten, dem Schönheit-
kultus seines Malerthumes, verbindet. Bei Baluschek lockte mich die ungeheure
seelischeVertiefung, die er ungeheuer Banalem auf geheimnißvolleWeise verleiht,
und bei Tonlouse-Lautrec darüber hinaus noch die tragische Bizarrerie des per--

sönlichenSchicksals, das hinter seiner Kunst steht. So war mir auch Edvard Manch-

etwas Anderes als eine Kuriosität. Jch wußte bei jedem Satz, den ich an diesen

Monographien schrieb, ganz genauj daß ich durchaus nicht das letzte Wort über

die Künstler sagen würde, von denen sie handeln; aber ich hatte und habe die Ueber-

zeugung, daß man auf diese Künstler, gerade auf fie, noch oft genug zurücktommen
wird. Je öfter es geschieht, um so mehr, glaube ich, wird man Distanz zu unserer-
Zeit und ihren geistigen Krisen gewinnen, deren Spiegel meine Schriften zum Theil
sein mußten, wollten sie nicht verlogen sein.
München.

z
Hermann Eßwein.

Von autoureuseu Frauen. Bard, Matquardt ö- Co. in Berlin.
«

Den Titel schrieb ich vor bald zwei Jahren über dieses kleine Buch; und—
das Wort ,,amoureus" gefälltmir auch heute noch nicht. Handelte es sichum Frauen-
die von der Liebe leben, hätte sich ja leicht ein gutes deutsches Wort gefunden.
Aber die kleinen Studien handeln von Frauen, die für die Liebe leben, mehr oder

minder talentvoll, und dafür haben nur die Franzosen ein Wort; vielleicht, weil

bei ihnen die Sache häufiger ist als bei uns. Jn den Geschichtendes Vorwortes,
in der Einleitung über die Chronisten der Liebe und in den Studien selber habe

ich an allen geeigneten Stellen mit der Moral nicht gespart und sie in dem Schluß-

stückgeradezu zum Gegenstande der Darstellung gemacht. Es kommt ja nicht dar-

auf an, was so passirt ist, hübschzu erzählen: wichtig ist allein die gute Lehre.

Dieser dient alles Andere nur zum Vorwand. Wer das Büchlein nicht als einen.

moralischen Traktat liest, mißverstehtdie Intentionen des Buches gänzlich.

München. Franz Blei.

F
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Exportpråmien.

Wasrheinisch-westfälifcheKohlensyndikat hat vor ein paar Wochen beschlossen,
""

für das dritte Quartal des Jahres 1906 keine Ausführvergütungen auf Kohlen
nnd Koks (ein Kokssyndikat giebt es bekanntlich nicht mehr) an die exportirenden
Eisenwerke zu zahlen. Eine Verfügung des selben Inhaltes erließ das Roheisen-

«syndikat.Der Stahlwerkverband aber blieb bei der auf 5 Mark für die Tonne

festgesetztenExportprämie. Wer die vom Kohleusyudikat veröffentlichtenMotive

las, mußte annehmen, es handle sich um eine erzieherifche Maßregel. Aus dem

Aufsichtrath mancher Drahtwalzwerke, hieß es da, sei bekannt geworden, daß eine

außerordentlichhohe Dividende zu erwarten sei; Gesellschaften, die solchenErtrag lie-

fern, brauchen aber keine Aussuhrvergütuug. So gehts, wenn Aufsichtrathsmitglieder
den Mund nicht halten können. Hätten sie geschwiegen, statt die Dividendenschätzung
vorzeitig auszuplaudern, dann wäre es bei den Exportprämien geblieben· Das

Syndikat hat den Beschluß nicht einstimmig gefaßt. Ob Geheimrath Kirdorf, das

Kartellhaupt, mit der Majorität gestimmt hat? Ich zweifle Das Wesen dieses Mannes

hat einen großenZug und ich kann nicht glauben, daß er kleinlicheAnimosität billigt.
Und daß die beschlosseneMaßregel kleinlich ist, kann kein Unbefangener bestreiten.
Wenn Industrien, die hauptsächlichauf den Export angewiesensind, wie das Draht-
gewerbe, wirklich einmal ein Jahr guter Rentabilität haben, so ist damit noch kein

Grund gegeben, ihnen plötzlich eine wichtige Vergüustigung zu entziehen. Der

Zweck der Prämie ist ja, zwischen den von den Rohstoffverbändengeforderten hohen
Julandpreisen und den dem Ausland gewährten niedrigeren Preisen einen Aus-

gleich zu schaffen. Die Rohstofflartelle", die auf dem heimischen Markt hohe Preise
fordern und oft zu Schleuderpreisen exportiren, haben durch ihre Politik das Be-

dürfniß nach Aussuhrprämien geweckt. Wenn für Inland und Ausland der Preis
annähernd gleich wäre, brauchten die Syndikate nicht Prämien dafür zu zahlen,
»daß ihre Rohstosse im Ursprungsland verarbeitet und erst in der so entstandenen

Formexportirt werden« Daß die Prämie nicht Geschenk,nicht Almosen ist, wurde

ausdrücklich schon betont, als die Enquetekouuuission des Reichstages sich mit den

Stahlwerkverbänden beschäftigte. Manches Syndikat thut freilich, als erweise es

durch unverkürzteGewährung der Exportprämie dem Verbraucher besondere Gnade.
·

Das Kohlensyndikat hat-sich bis ins Jahr 1903 als nützlichbewährt, seine

Preispolitik den Verhältnissenangepaßtund kaum Grund zu gerechtem Tadel gegeben.
Seit die Organisation auf breiterer Basis erneuert ist, hat diese Haltung sich ge-

ändert. Man hoffte auf eine Stärkung der inneren und äußeren Macht und hat
nun eine Schwächung zu verzeichnen, an der auch der Hüttenzechenstreitmitschuldig
ist. Vielfach wird angenommen, das Syndikat werde nicht lange mehr leben; jeden-
falls ist sein Ansehen geschmälert. Sollte die Prämienverweigerungeine Kraft-
probe sein und die Zweifler lehren, daß der Kohlenring noch die alte Gewalt hat?
Den Lieferanten des wichtigstenBrennmaterials gebührt die erste Stimme im Rath:
dieses Gebot haben die Zechenherren den Eiseuindustriellen oft einzuschärfenver-

sucht. Das war vielleicht auch diesmal die Absicht. Die Herausforderung konnte

gewagt werden, weil aus beiden Seiten großeVerbände die selben Interessen haben
und sich bemühenmüssen,offene Feindschaft zu meiden. Doch die Rechnung hatte
ein Loch. Der Stahlwerkverbaud, über dessen im nächstenIahr uothwendige Er-
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neuerung jetzt verhandelt wird, konnte nicht nachgeben, mußte sogar Empörung
markiren und die Prämien weiterzahlen. Denn er hat in der Geburtstunde ver-

sprochen, durch Ausfuhrvergütung dafür zu sorgen, daß die in Kartellen vereinigten
Abnehmer auf den fremden Märkten konkurrenzfähigbleiben. Um die (nur Syns
dikaten gewährte)Differenz zwischenInland- und Auslandpreis zu erlangen, ver-

banden sichWerke der Schwarzblech- und der Drahtinduftrie zu Kartellen. Wenn der

Stahlwerkverband ihnen jetzt die Prämie entzöge, müßte er für seine Zukunft zittern.
Deshalb die sittliche Entrüstung. Jn gewissemSinn ist der Vorgang das Symptom
einer Gegnerschaft zwischenden wichtigsten Gebieten unserer Industrie. Das Kohlen-
syndikat fühlt, daß sein Ansehen geschmälertist, und will wieder seine Kraft zeigen.
Doch gegen offenen Kampf spricht die Gleichheit der Interessen. Jn allen Hauptfragen
sind die Beherrscher des Stahl- und des Kohlengewerbes ganz einig. Auch die Ab-

nehmer des Stahlwerkverbaudes haben oft schon über willkürlicheVerringerung der

Exportprämie geklagt und namentlich in den Walzwerken hört man Allerlei über die

Tyranuei des Verbandes. Die Halbzeugverbraucher möchtenden Einfuhrzoll ab-

geschafft sehen, damit dem Verbande das Herrschen nicht gar so bequem sei.
Der Stahlwerkverband motivirt die Verringerung der Prämie mit dequnsch,

Preisdrückereien der deutschen Drahtwalzwerke auf deutschenMärkten zu verhindern,
vergißt aber, daß gerade er mit seinem billigen Halbzeugexport dem Ausland die

Möglichkeitgiebt, das deutsche Gewerbe zu unterbieten, und dadurch selbst unseren
Drahtwalzwerken die Schleuderpreise aufzwingt. Jn Rylands Jron Trade Eircular,
einem englischenFachblatt,fand ichneulich die folgenden,inDentschland nicht genügend
beachteten Sätze: »Die Jnvasion des deutschen Eisens und Stahls war für viele

englischeFabrikanten eine Wohlthat; in manchem Walzwerk wäre, wegen der hohen
Preise, die Arbeit eingestellt worden, wenn Deutschland ihm nicht Stahl geliefert
hätte . .. Unsere Werke verwalzen statt des Eisens jetzt Stahl, weil das deutsche
Material, nit dem wir überschwemmtwerden, so billig ist. Deutscher Stahl ist
in Massen ausgespeichert worden und der wohlfeile Bezug deutschen Roh- und

Halbmaterials wird in vielen Bilanzen zum Ausdruck kommen-« Auch die englische
Blechfabrikation konnte, wie da bezeugt wird, die volle Produktivkraft uur aus-

nutzen, weil sie vom Kontinent billiges Material erhielt; ohne dieses Material wäre

ihre Lage schwierig geworden. Deutsches Rohmaterial und Halbzeug ift für die ver-

arbeitenden Industrien des Auslandes also von großerBedeutung. Deshalb kann

rebus sie stantibus die Ausfuhrvergütung nicht abgeschafft werden.

Rebus sjc stantibus. Von einem Jdealzuftand, der in Ewigkeit fortwähren
soll, kann nicht die Rede sein. Zunächst ist zwischenFabrikat und Rohmaterial zu

unterscheiden. Von der Verarbcitung deutschen Rohstoffs und Halbzeugs haben die

heimischen Fabrikanten Vortheil und die Prämie soll wirklich die Aussuhr des Fa-
brikates fördern; wo sie aber den Export von Rohmaterial erleichtert, begünstigt

sie durch billige Lieferung den fremden auf Kosten des deutschenProduzenten. Was

dagegen vorgebracht wird, ist längst bekannt. Billiger Export sei immer noch besser
als Einschränkungder Produktion; die Rentabilität der großenKapitalien, die in

der Industrie arbeiten, dürfe nicht geschmälertwerden; und je mehr produzirt werden

könne, desto geringer seien die Selbstkosten. Diese Lehrsätzeklingen gut, sind auch

richtig, werden von den Kartellen aber nur beachtet, wenn es in ihren Kram paßt;

nicht einmal da stets, wo das Interesse dafür spricht. Jn England soll der Kohlen-
21
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ausfuhrzoll aufgehoben werden. Dem deutschen Kohlensyndikat droht also neue

Konkurrenz; und gerade in dieser Zeit schafft es die-Exportprämienab und schwächt

seine Abnehmer, die, um sichzu rächen, nun vielleicht billige englischeKohle kaufen.
Der Gesetzgeberhat die Hoffnung aufgegeben, die Prämienpolitik der Shir-

dikate ändern zu können. Seit dem geringen Erfolg der Enquete wird von einem

Kartellgesetznur noch selten gesprochen; und wie schwer gegen Exportprämien mit

Gewalt Etwas auszurichten ist, weiß der Staat ja aus eigener Erfahrung. Die

Brüsseler Konvention hat die Zuckerausfuhrprämieendlich beseitigt und von dem

vorausgesagten Ruin unserer Zuckerindustrie ist noch nichts zu merken.
« Daß der

von den (in der Form von Ausnahmetarifen) dem Brennergewerbe gewährten in-

direkten Exportprämien erwartete Nutzen ausgeblieben ist, beweisen die Klagen über
die Spiritus-Centrale. Aus der Provinz Posen ist Sprit billiger in die Schweiz
zu exportiren als aus Süddeutschland. Das ist eine immerhin erwähnenswerthe

Folge der Tarifpolitik. Die niedrigeren Frachtsätzewirken wie eine Ausfuhrprämie

und die Folge ist,daß die Brenner Nord-und Süddentschlandsjetzt zu offenem Bruder-

kriege gegen einander rüsten. Ein Theil der süddeutschenSpritfabrikanten will sich
jetzt vom Norden emanzipiren und einen eigenen Verband schaffen. Norddeutschland
und das Spiritnskartell, sagen sie, habe ihnen nur Schaden gebracht, das Kartell

insbesondere die ungünstigeWirkung der Ausnahmetarife nicht zu beseitigen vermocht.
Da sei es noch vortheilhafter, selbständig,auf eigene Faust den Kampf um den Ab-

satz zu wagen. Der Gruppe, die eine süddeutscheOrganisation dieses Gewerbes vor-

bereiten will, ist auch die münchener Cognacfabrik Gebrüder Macholl beigetreten,
deren Leiter Jahre lang den Anschluß an die Spiritus-Eentrale empfohlen hatten,
weil von ihr zu erwarten sei, sie werde die Härten der Exportprämienpolitikmildern.

Diese Hoffnung wurde getäuscht; die Tarife waren stärker als der Spiritusring, der,

zu seinen eigenen Sünden, nun auch noch die des Staates abbüßenmuß.
Von den staatlichen Ausfuhrvergütungen haben sich am Besten die Getreide-

exportprämien bewährt. Jm Jahr .1894 wurde der Jdentitätnachweis für die Ge-

treideaussuhr beseitigt; seitdem brauchte der Behörde also nicht mehr nachgewiesen zu

werden,daßdas exportirte Getreide vom Ausland importirt worden war und den Zoll

entrichtethatte. Dann wurdenEinsuhrscheine ausgegeben, die deanhaber berechtigten,

in einem Zeitraum von sechs Monaten eine dem ausgeführtenQuantum entsprechende

Menge der gleichen Waarengattung zollfrei zu importiren.·Trotzdem in Deutsch-
land der Werth des eingeführtenGetreides den des exportirten beträchtlich über-.

steigt, hat das Prämiensystemnicht nur keinen Schaden, sondern sogar sichtbaren

Nutzen gebracht: den wichtigen Ausgleich westlichen und östlichenGetreidepreises. Jn
das Gebiet der staatlichen Aussuhrprämien gehörtnoch der zollfreieVeredelungverkehr,
die zollfreie Zulassung ausländischerRohstofse und Halbfabrikate zur weiteren Ver-

arbeitung oder Veredelung im Inland, von wo sie dann, in verändertem Zustand,
wieder exportirt werden. Die Einfuhr ist zollfrei, wenn die Ausfuhr der Fabrikate

innerhalb einer bestimmten Zeit erfolgt; oder der auf die importirte Waare erhobene
Zoll wird später für den Theil zurückgezahlt,der wieder ins Ausland geht. Für
die staatlichen Exportprämien läßt sich also mehr sagen als für die der Kartelle.

Dennoch wäre es besser, wenn ein geregelter Absatz im Inland solchekünstlicheEx-
poriförderung entbehrlich machte. Aber der Wunsch, diese Zeit der Gesundung herauf-
dämmeru zu sehen, wird wohl noch lange zu den frommen zu zählen sein. Lad on.

J
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Notizbuch.

WerArbeiter Rudolf Hennig, der einen Kellner gemordet haben soll,denSchutzleu-
ten entschlüpfte,wie der flinksteKater auf den steilenDächern berliner Proleta-

rierhäuserherumkletterte, Wochen lang unaufsindbar blieb und währenddieser Zeit be-

rühmter wurde als Rinaldo Rinaldini, ist von potsdamer Geschworenen zum Tode ver-

urtheilt worden. Die Hauptoerhandlung mußsehrinteressant gewesensein;und dieSchrei-
ber, die mit gefurchter Stirn rügten,daß eine Erbprinzessin und andere,,Damen der be-

sten Gesellschaft«im Schwurgerichtssaalzu sehen waren, hatten sichwieder mal auf die

falscheSeite gesetzt.Lob, nicht Tadel, verdienten die Damen, die einem dummen Vorur-

theil trotztenz sie konnten Mancherlei lernen. Schlimm genug, daßdie geprieseneOeffent-
lichkeitunserer Gerichtsverhandlungen so eng beschränktist und man, um zugelassen zu

werden, sichzu Bettelei und Klientenknifsen erniedern muß.Wenn die Spitzen der Gesell-
schaft öfterinMoabit als in Karlshorst zu finden wären, hättenwir vielleicht schoneine er-

träglichereJustiz;und diekluge kriminalpolitische Rede, die der frankfurterOberbürger-

meister Adickes vor ein paar Wochen im Herrenhaus gehalten hat, wäre,mit der Fülle ihrer
unwiderleglichen Argumente und muthigen Anregungen, nichtunbeachtet geblieben. Hen-
nig war in übler Klemme Er hat von zweiunddreißigLebens fahren fastzwölf in Strafan-
stalten zugebrachtund warnun wieder des Diebstahls und Raubes, der Urkundenfälschung
und eines Tötungversuchesüberführt.KeinSchlupsloch Auchein schwächerbegründeter

Mordverdacht wäre da kaum zu entkräfteugewesen. Der Mann t·l)at,waser konnte: gab
alles Erweisliche zu undleugnete nur denMord, dernichtzu erweisenwar.Daßerinsolcher

Noth den Großen Unbekannten bemühenmußte,war nur natürlich.Haltung und Taktik

aber famos. Auf die Kunst,Zeugen einzuschüchternundirr zu machen, verstehen sichauch

andere erfahrene Verbrechen Dieser hatte, wenn er sprach, immer Recht; jedem seiner
Worte mußte der Menschenverstand zustimmen·Frage: »Ist Jhre Flucht über die Dächer
in der Presse richtig geschildert worden ?« Antwort: »So ziemlich; ein Bischen über-
treiben ja alle Zeitungen.«Frage: »Da Siein einein anonymenBriefdemLokalanzeiger
einen Berichtüber den Mord angeboten haben,müssenSie dochder Mörder sein?« Ant-

wort: »Sie gehen von ganz falschen Voraussetzungen aus, Herr Präsident. Ich wollte

fürdie angebotenen drei Artikel zwölfhundertMarkhaben und mußtedeshalb die Neu-

gier der Zeitung aufs Höchstespannen·Der wirkliche Mörder hättesichauf solcheZicken

nicht eingelassen Was in dem Brief stand, war dochnur Falle, um Geld herauszulocken.«

Erfand prachtvolleWorte.,,Wennwir hierimmer mitMöglichkeitenundHypothesen arbei-

ten, kommen wir nie ans Ziel." »Die Behauptung, daß ich hier nur Schwindeleien

vorbringe, steht nicht fester als die, der Mondsei ein Pfannkuchen.«»Unglaublich,wie

leichtfertig die Damen vor Gerichtmit der Wahrheit umspringen !« »Jedermacht sichvon

der Sache ein Bild und hält nur seins sür das richtige. Man darf doch,wenn zweiHypo-

thesen einander gegenüberstehen,nicht Alles zu Ungunsten des Angeklagten auslegen l«

»Als vorbestrafter Mensch finde ich ja wenig Glauben. Aber man weißdochaus fastjeder

Gerichtsverhandlung, daß der Staatsanwalt alles Möglichehervorholt, um die Schuld
des Angeklagten wahrscheinlichzu machen. Jch habevielauf dem Kerbholzund will mich

nicht reinwaschen. Des Mordes bin ich aber nicht überführtund da bitte ich doch, nach
dem alten Justizgrundsatz zu verfahren: In dubio pro reo. Um mildernde Umstände

zu bitten-wageich selbstnicht;aberwirleben in einem christlichenJahrhundertund sollten
einem nicht überführtenMenschen nicht die Möglichkeitabschneiden,noch einmal ins Le-

213
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ben zutiickzukehren«·Ein-ungewöhnlichbegabter-Kerl DemVorsitzendeu,Landgerichtss
direktor Barchwitz, ist verargt worden, daß er dem Angeklagten volle Redefi eiheit ließ;
daß der Mann, der um Kopf und Kragen kämpfte,sprechen durfte, wie ihm der Schnabel

gewachsenist. Darunter, flennte das Gesinde, habe » die Würde des Verfahrens«gelitten.
Das Federvieh ist manchmal doch gar zu einfältig. Der Vorsitzende(desfenAmt unsere

Strafprozeßordnung mit unerfüllbarer Pflicht bebürdet)verriethoft zu deutlich, daß er

von der Schuld Hennigs überzeugtsei, erwies sichgerade in der Behandlung des Ange-
klagten aber als guten Richter. Die Würde des Versahrensist, liebe Leute, gewahrt, wenn

ein armer Teufel, der Eure Papiersprache nicht gelernt hat, von seinem Richter wie ein

Mensch behandelt wird und sichin den ihm natürlichenLauten vertheidigen darf.
Ae De

sit

Von einem Deutschen erhielt ich aus Südwestafrikaden folgenden Brief:
»Auf die Gefahr hin, von Jhren Lesern als Schwarzseher betrachtet oder gar nicht

erst gelesen zu werden, weil Südwestafrika ihnen ,nachgerade zum Halse herauskommt«,
muß ichIhnen doch wieder einmal von meinen Wahrnehmungen und BefürchtungenEi-

niges mittheilen. Jch lebe nicht weit von der englisch-deutschenGrenze,südlichvomOrange-
fluß,in einer Gegend, die seitzwölfMonaten endloseTransporte von Lebens- und Futter-
mitteln für die Verpflegung unserer Truppen und Zugthiere passiren, und ich seheund

hörehier Manches, das den Optimisten daheim, die mit Herrn von Lindequist die,Frie-
densaera« gekommen wähnen,ihre Jllufionen zerstörenkönnte. Unsere Leute sind leider

oft, ohne die Vorsichtmaßregelneines gründlichenAufklärungdienstes,in eine richtige
Mausefalle von Engpässenhineingerannt. Wissendie Führer noch immernicht, daß ento-

päischerSchneid im Draufgehen nichts Dauerndes gegen Schwarze ausrichtet? Der

arme Lieutenant Keller, der mit 17 Mann einen großenProvianttransport durchbringen
sollte, hat diesen Mangel an Voraussicht mit dem Leben bezahlt. Die Grenzbezirke wim-

meln von Leuten Morengas; und natürlichhaben denn auch 200 unseren Transport
überrascht.Wars nicht möglich,dem Lieutenant wenigstens 50 Mann zur Bedeckung
mitzugeben? Hier wird jetzt erzählt (Anfang April), die an der Grenze mit Transport-
wagen aufgestauten Burenkolonnen weigerten fich, überhauptnoch in deutschesGebiet

vorzudringen. Zu verdenken wäre ihnen nicht, wenn siekeine Lusthätten,für eine hier
gar nichtangebrachteSchneidigkeitihrLeben in dieSchanzezu schlagen.Hierund in derKa-

lahari sitztein wahresSchandnest von ,deutschen«,burischenund britischenSchuften, die aus

diesem Vorspiel zu dem großen,,Vernichtungaller Weißen«betiteltenVölkerdrama einer

nicht mehr fernen Zukunft Afrikas ein schmutzigesGeschäftmachen und von denen manche
der deutschen Regirung und zugleichden Hottentoten Waaren verkaufen. Wir sind hier
fest überzeugt,daß in Südweftafrikanoch zwei Jahre gekämpstwerden wird und muß,
weil nächstensauch die ganze Owambonation sichgegen die deutscheHerrschaft erheben
wird. Die würde uns in ihrem Fieberland aber noch härter zusetzen als Hereros und

Hottentoten zusammen. Mein Gewährsmann, der mehrere Owambohäuptlingesah, er-

zählt, sie seien schonseit geraumer Zeit von portugiesischenHändlern mit Wafer und

Munition reichlich vers ehen,die sie,ohne zu seilschen,mit ihrem Vieh bezahlt hätten.Bei

den Owambos aber handelt sichsum mindestens fünf-, vielleicht zehnmal mehr kriegs-
fähigeMänner als bei Hereros und Hottentoten. Mögen die Kraftmeierund Schön-
färber heute noch über unsere Warnung lachen! Wir haben vor zwei Jahren über die

weisen ,alten Südwestafrikaner«gelacht, die in allen Zeiungen ausposaunten, ,mit tausend
Mann Nachschub sei die Ordnung in der Kolonie in ein paar Monaten-leicht wiederher-
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zustellen.«Nein: fünfzigtausendMann brauchen wir, wenn wir die zu Hause vertuschte
Unsicherheit im Süden derKolonie auch nur in weiteren zwölfMonaten bessernund durch
eine starkeDentonstration vielleicht nochdie Owambos zurückschreckenwollen. Um die Ko-

lonie zu halten, muß noch viel tiefer in den Reichssäckelgegriffen und gleich in Massen,
nicht wieder, allenEingeborenen zumHohn,inkleinerenTrüppchen,wie bisher, die nöthige
Kolonialarmee herausgesattdt werden. Sonst wird uns eines schönenoder bösenMor-

gens die Massenerhebungder Owambos noch bitterlicher überraschenals am zwölften

Januar 1904 der Hereroausstand. Zum Schluß möchteichfragen, ob etwa-unsere Miti-

tärärzte empfohlen haben, so ungeheure Spirituosenmengen, Schnaps, Liqueur, Bier,

Wein,Champagner, für die Soldaten herbeizuschaffen Der Tropenkenner tann nur den

Kopf schütteln,wenn er dte Alkoholtransporte Tag vor Tag vorüberziehensieht. Von

allen Seiten wird meine eigene Beobachtung bestätigt,daß in Deutsch-Südwestasrika
nach wie vor unmenschlichgetrunken wird. Wir ntißgönnenden geplagten Leuten wahr-
lich nicht einen TrunktühlenViert-s ; aber wir hier arbeitendenund ostgenug nicht minder

schwere Strapazen erduldenden Europäer verdammen dies unsittnige Getrinke vor und

während derAnstrengungen, denn wir wissen, daß es die Spannkraft der Leute beträchtlich

het absetztund Verwundeten verzweifeltschlechteChancen für die Wiederherstellung giebt.
Der Himmel (oder eine flammettde Verordnung des Kriegsministers nach Vortrag des

Generalstabsarztes der Armee) befreie uns bald auch von diesem Uebel, das Herr von

Lindequist längst als Uebel erkannt und das uns schonzu oft den Spott der Briten ein-

getragen hat! Bald: denn Deutsch-Südwestafrikageht seitten schwersten,die ganze, nicht
durch Alkohol geschwächteKraft seiner Soldaten und Beamten verlangenden Zeiten erst

noch entgegen Die Gährung inBasutoland ttnd die Unruhen in Natal müßtendochselbst

Kursichtigenachgerade die Größe der Gefahr erkennen lehren, die der weißenBevölke-

ruttg Afrikas von denEingeborenen droht. Hier ist matt überzeugt,daß der Tag, an dem

die Truppen die Küste verlassen, den Owambos das Zeichen zutn Ausstand giebt.«
·

Jch wollte diese von guter Absichtdiktirte Warnung nicht unterdrücken, habe bis-

her aber nie gehört,daß unsere Soldaten drüben durchVöllerei sündigen.Ohne Alto.hol,
sagte Bismarck, wären wir 1870 nicht durchgekommeni und den tapferen Männern, die,

oft ohne ausreichende Nahrung, unter afrikanischethitnmel zwischenverwesendenThier-
kadavern gegen eine Bestienschaar fechten, ist ein betäubettder Tropfen zu gönnen. Den

Offizieren wohl auch znzntrauen, daß sie die Mannschaft vor Gesundheitschädigungbe-

wahren. Inzwischen istMorenga geschlagenund verwundet worden· AusenglischemGe-
biet, wohin die deutscheAbtheilung Bech ihn verfolgt hatte. Diese Verletzung der Neu-

tralität ist nicht angenehm, aber begreiflich.Was wir denBriten drüben zudankenhaben,
weißjeder Wache Sie behandeln die Eingeborenen als Krieg führendeMacht, nicht als

Rebellen,nnd haben die Schwarzen, die über die deutscheGrenzeflohen, fast nie entwasf-
net und kaum ein einziges Mal gehindert,in bessererRüstungauf den Kampsplatzzurück-
zukehren Keitthnder, daß unserenLeuten endlich mal die Geduld riß,daßsie zugrissen,
als sie den gesährlichstenFeind packenzu·könnenglaubten. Sie haben ihn anch diesmal

nicht erwischt.Morengas Niederlage und Verwundung scheintnach den ersten Berichten
nicht so ernst, daßmit einem nahen Ende der Hottentotenguerilla zu rechnenwäre. Immer-
hinistdie Lage gebessert.Trotzdem sollten die Herren der Wilhelmstraßesichs mindestens
dreimal überlegen,ehe sie das arme Land von Truppen entblößen.Leutweins Südtvest

hat siedoch wohl einsehengelehrt,daßKnauserei unterUmständenviel Geld kostenkann
si- Ti-
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Ein alter, kranker Literat, Herr Joachim Gehlsen, ersucht mich, bei den Lesern
der »Zukunft«für ihn zu wirken. Jch habe ihn nie gesehenund selten gebilligt, was mir

von seiner Journalistenleistung zu Gesicht kam; doch schien er mir stets ehrlich, guten
Willens und rastlos (nur allzu unkritifch) bemüht, allerlei »Korruption« aufzudecken.
Wollen wir ihn jetztkatechisiren? Ihn in die finsterste Jammerecke stoßen,weil er einst
Bismarck angefallenund manches Unrecht zusühnenhat? Einen fiechenGreis, der für eine

Familie zu sorgen hat und mit erlahmender Kraft noch für die Wiederherstellung seines

durch Gerichtsspruch bemakeltenNamens kämpftPJchbinnichtso moralisch,daerstlange
nach der Würdigkeitzu fragen; und finde den lauten Hilferuf des Bedrängten anständi-

ger als private Bettelei. Er hat Manchem zu helfen versucht. Helft ihm nun; und forscht

nicht, was er geschriebenhatund noch schreibenwird. Seine Adresse ist: Charlottenburg,

Sophie-Charlotte-Straße 35. Wer eine öffentlichausgestellte Quittung wünscht,mag .

sein Scherflein an den Verlag der Zukunft, Berlin, WilhelmstraßeZa, senden-
Itc si-

Il-

The Byzantjne Empire. l. ,,Ver ein ehemaliger Jäger und Schützenin Krefeld

Einladung zur Spalierbildung Kleidung: Schwarzer Anzug, Cylinder, weißeBinde und

weißeHandschuhe Originalorden, Ehrenzeichen und Vereinsabzeichen sind vorschrift-
rnäßiganzulegen. Beim Herannahen Seiner Majestät erfolgt das Kommando: ,Stillge-
standen! Hut ab! Augen rechts l«Die Hüte werden beim Abnehmen nicht geschwenkt,fon-
dern an der rechtenSeite nach unten gehalten. Daraus wird ein dreimaliges Hurra aus-

gebracht. Wenn Seine Majestät zwanzig Schritt vorbeiist, erfolgt das Kommando: ,Au-

gen geradeaus ! Hut auf! Riihrt Euch l«Alles Sprechen in den Gliedern und das Rauchen
ist verboten-« 11. Aus der Adresse, die der Reichskanzler von der KöniglichPreußischen

Akademie der Wissenschaften zum Geburtstag bekam: ,,Durchlauchtigster Fürst! Gnü-

digster Fürst und Herr! Das jähe Erschrecken, das wie ein clektrifcher Schlag Deutsch-
land von einer Grenze zur anderen durchzuckte,als iibergroßeAnstrengung im Dienst
des Vaterlandes Euer Durchlaucht, eben als die Anspannung schwerenKampfes fiir fein

«Wohlnachlasfenwollte,plötzlichniederwarf,brachte allen treu zu Kaiser undReichStehen-
den in eindringlicherWeise zur Enipfindun g, welchenWerth Eurer DurchlauchtMitarbeit

für unseren AllergnädigftenKaiser und-Herrn, welche BedeutungHöchstihreLeitung der

Reichs- und Staatsgefchäftefür das DeutscheReich und die inihm vereinigten Staaten be-

fitzt.Bange Wochender So rge sind gesolgt,bis dieZuversicht durchdringen konnte, daßdem

Vaterland Eurer Durchlaucht kostbare Dienste ohne längereUnterbrechung erhalten blei-

ben, daßHöchstfiealsbald wieder mit fester Hand das Steuer erfassen, um mit der Ruhe
und Sicherheit, der wir in der ernsten Zeit der letztenJahre vertrauen gelernt haben, auch
in hoher See und bei widrigem Winde das Staatsschifs in unbeirrter Fahrt zu halten und

allekostbarenGüter,diees trägt,vor denGefahren zu behüten,dievon draußenund anBord

siebedrohen«.HI. Wiesbadener Tageblatu »Der entlaufeneDackel des Kaisers wurde von

einem frankfurter Kriminalbeamten, der sichzum Zweckder Suche per Rad in den Tau-

nus begeben hatte, in einer Waldschneiseausgespürtund von einem kaiserlichen Auto-

mobil abgeholt.« IV. Die homburger Kurverwaltung hat die folgende Notiz verschickt
und zum Druck gebracht: »Die diesjährigeFrühjahrssaison ist nicht nur durch ein über-

raschend schnelles Erwachen der Natur, sondern auch durch den Besuch unseres Aller-

gnädigstenKaiserpaares glänzend eröffnetworden. Es war,als ob sichdiestarren Wäl-
der und toten Wiesen, auf die Nachricht hin, daß Seine Majestät der Kaiser und Jhre
Majestätdie Kaiserin hier eintreffen würden,verpflichtet fühlten,sichsofort mit frischem.
Grün zu schmücken.Ein paar Tage Sonnenschein: und das Wunder war vollbracht.«

derausqeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harbeu in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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III lilill IcciislliisL
sonntag, Nachm. 3 Uhr.

Der Familientag.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäiule

F T TtxggtserclesWeste-tm«
seH d--DustWaltensclimiecl

onna en , - Jo«
8 Uhr.

sonntag. den 20l5- seltijtzenliesel
(Joset« König als Gast).

Uhr.

Montag,l?tt122LUS-

Weilere Tage stelle AsIS(-lil.-1-!s-Tittle.

Neues Theater
Anfang 772 Uhr.

Freitag, den 18, sonnahend, den 19.. Sonntag,
den 20. und Montag. den 21. Mai.

llkllllellsin ti. llllleltilelt
Weitere Tage Siehe Anschlagsiiule.

TillilllHllslliEk
Directiom Tit-en n. sehönkeld.

Heute und folgende Tage. Abends 8 Uhr.

IccilliclliskksilllilL
sonntag.ti. ZWL Nachm. Ill. Bis früh um stinkt-.

meines Theater
Freitag, den 18.. sonnabend. den 19., sonntag,
den 20· und Montag, den 21.J5. Abends 8 Uhr.

Ein idealer Gatte.
so.nntag,den 20.J5. Nachm. 3 Uhr.

Kmder der sonne.
Weitere Tage siehe Ansclilaxssule

«
Arentil

—-

frieliricllslcle
Z c vIII-I

but-Sau-

Kestamsant w Im- Etwa
Unter den Linden 87.

Dejewerss sie »Die-s sc setzt-ers
Jckyljcly concerf bis moryens 4 Mr

Weinhmcllwy—Resfc-«mnZEBeMWS. m. zo.XII

Salons

ferneprecher l, 6048.

Wensiaben Alte Eremiiage
Eingang Unter den Linden 31 u. Rosmarienstr. 2.

Mai-me Küche die ganze Nacht

ä- part

Karl Kummer-.

lsleilsiätte

Hit-

I)1-. me(1. Tilliss.
Voller Ersatz für Nau

Her-kranke«
Bei-tin IV»

Tunenziensttsusse 19 l)

Prospekte frei.

q-
qs

heim.
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lierlinentmutigt-aneigen

ROJIISCIIB 0PEII
Direktion : Haus Give-on

FcekzxänggnsishirthsnD on P as quale-
Sonnahend, den 19. und sonning. den 2(J. Mai, Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzählungen.
·

«1« nsc1 a Isäi neWeitere inge s ehe A ll g t·

—cahåket EMetropoL The-at;
Allabendlich 8 Uhr:

lllolancl von lBenlin nut, itrx Heimqu
PUTSCIMUCPSUU 127s HMSHSAAL - Orosse lehres-Revue mit Gesang uuxt Tanz

. .
s in 9 Bildern von Julius Freund

Dir.sol1netder-Dunl(er u. Rud. Nelson. l Musik von Hom. Unze-mer«
l

«

Brander-. Gianipietko.

tagt 11lllns sonnt Bllnrs« « . O l Massen-zu Lilly Walten-.

Cenelsnsigt ln ganz Prenssen.

S Wetzlarer Dombau-

elelsLotterIe
Ziehunss am 6. und 7. Juni ok-

275,000 Lose å 3 Mic, 8496 Belogen-inne
im Gesamtbetrakc von

320000W
Gewinne Mark:

70000
Soooo-eoooo
20 ooos Io ooo
2 III-l5000- 4 »Ist2500- 5 m412000
10 msl1000- 20msl500- 50mal200
100ma1100- 200knl50- 500m4120

11003111106500ms16
0 s E

«

lcl Re· h -

a 3 Mks 1sltlensipelstlecuesr

tuncles-lla:stellnng:spann
Neu erbaut: Festsäle, cate u. conditorei,
gedecktcartenhallen,l-ontainelumineuse.
Dejeuners v. 2,5() Mir. an b. 2 Uhr Nachm.

Diners v 3,50 Mk» soupers v. 4 Mk. an.

Tägllehx Doppel-coneert.
—

deEL WlLHELllIslls
llkjltLlN IV. Wilhelmstr. 44.

10 Minut. v. Anh. u· l)otsd. Bhk.

VornelnneruhigeLage.komtortable Zimmer.
bunt-z Vollboktlk Holeliet

Nuutetsierte lstslvntcltsuelce 1906.

Die llleligion des lliuclclha
u· ihre Entstehg. v. c. Fr. Mannes-. 2 Bele.

2 Aull 1021 Seit. 20 M. thbde. 24 M.

Monumenta Nobilitatis . . .

IlsllllscllswkklchllckRillclslllll Mo M Lists IO »g-

v.1«uk1·rnusnakcl.F0n0 5738eit m.121wap en-
( As Rossi-Im list-notier-

sbbildg. etc. Bremen 17()6. 50 M Pgt. 50 M. —»

--

Geschichte det-

Königl Deutschen Legion
v. seamish. 2 Bdc. 1285 seiten mit Plänen u.

IS Tat. koloss. Militärtrachten etc. 183241
30 M. 2 likzbde 34 M.

Prospekte u Verzeichnisse gratis franlco.

II. Barsdokt’, Berlin Wim, Habsburgerstr.10.

satiatoriurn für

«a»t-(sm»«rerre» «»o«l(osme«k
Parlt ga. PalmengarlenAnsiiihrliclieProspekteirei.

Leipzig. Dr. med. llll. lltlo.

.

Zur geli. Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von

TIlEFlllllllMilka TWWIISIco»BskllllO.
Ausserdem liegt noch ein Prospekt bei der altbelcannten

sinnt-rneunFrnenelertin-txtFrankfurtn.lt.
Jeder Versuch bestätigt den vor-trefflichen Ruf det- b’lrma sehepeleitu

Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung Schenken zu Wollen.
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Jn feinem Buche »Moderne (83efnndheitspflege, SclJönheitIpflege nnd

Heilkunde« schreibt Herr Dr. med. S. Scherbel ang- Lissa über die Giclit
wie fol t:

JWeines irgend möglich ist, der snche im Sonnner frische, kräftige Land-

luft anf, den Wald oder das Gebirge, oder gebe nach Salzschlirf, Karlsbad

Ic, je noch-dein ess- der Arzt bestinnnt. Zu Trinkknren eignen sich besonders die
Quellen non Salzichtirf, Ic. Ueber Steinbildnng jclireibt der Verfasser:

Wa«;«in111111e11k11re11bei Steinleiden betrifft, iu sind ebenfulss diejelben
Brunnen nnd-wenden wie beider Girl)t, also namentlich Salzscl)lirf. Druck-

jachen frei dnch die Budedirettion Salzschlirf (Bunifueinsbrnnnenx

Gebirgslui l- Keil-ern erste-n 1ckinkxus41nic.
120 kni. XValiiprunnsninion nnil Zins-»O For-L

»

Iäbri Fi«equOn-«. Bekannte-s SulisniL natur-L

solc 6U2 Wo.J(1«()(10—(l(r)cli§alZ-)"l’rinkqutsllc in

wirknng ähnlich lcisxiimssm Hamburg etc-»

111usti-.Pi-ospekt,XVoh11nngs- »

verzeichan m. allen Preisun, :’

0rtsplan und Eisenbahn-

inhiplan kostenkrei vom

HerzogL Badekommisssriat.

Klio i-; t"s"u·ffNcltsveIiiiijisrilfseN l)1-esidi;II-A..i

s lliibtitsi«skt-.No.2. Gesunde.1«iihi·x:o,vornehme
Lage lirschöplungszusliinde, Scliliiilos zkeih

. anngsvorsteilungem Angsiziistäiride. nervöse
lxerz- und Mageiislöriiiigen, Migrijne n s. w.

speziell-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie ieizbarer, schwer erziehbnrer, schw«cii hczinlagler u s w. Bescliräinkte PatientenzahL

Juni-nun Harfe-ihnM coequ
Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholiingsbediirftige.
Moderne- Einrichtungen und Heiliaktoren. Ueinirigsthcrapie iür Riickenmcirksleiden Luft-

und Sonnenbiider. Prospekte durch die Verwaltung.

Aerztliclier Director san;:—R4;1tDr. K. Benn0·

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

««Zuckerkranke
Dr«(dck1-sti·chicl1. Resirieiizgircisso Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt

. I

qhqnmshjujists-Indus
«

saaltätstsat
«

MusienanatotiumnatiiUnsinn-san Vg;VII-»Im
« - «

U Beseitigung vorzeitige-r sich-san
«

sciiwäcliezustände. — Kuren
mit giitireicn Pilanzensåiktcm mau«

,

I Kurhäuser Neu: schönheitsptlege.
-

Behandlung chron- Leide-h besonders Franc-stehlen-

-" —

WELTKIN-lOlwer ssch krank fühlt
Nervenieiden

Frauenlrrankheilen
b Land kVerdauungsleiden G b d · ec

Wams-»was a in Schlesien.
Fettletbsgkest GröBte Befriedigung ist sein Lohn.

Krankheiten der . strenawissenschaftlicnes u.erfolgreiches,niaövolles
Atmungsorgane u. quscrlieilverfahren mit Hilfe aller existiert-»den
allen chmnjschen — Heilfnktorcni Aelteker spez. Arzt in der Anstalt.
Erkrankuan

« Herrliches stückclien Eide. — Reinste Wald-3
tiohenlufti — Bisliger Preisi — Prospekt-·- frei·

od-r erholangsbcdürftig ist, versuche eine Kur im

-
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Erholungsheirn

Grossjena
lrel Xauuauutszx Ir. s. (Thiiring).

Herrl. Lage. Kleine Besucherzahl

W

chellsclwclclic klet- Männer.
Auskiihrliehe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärzu. Uutachten

gegen Mk. 0.20 für Porto unter cuuvert
Paul Gassen, Köln a. ltth No. 70.

M ä ss. Pr e i s e. Prospecte. Neuer Besitzes-.

auch Hand und

k Achselschweiss
otort get-treulos nnd not-mal durch

,,lIliotan« W

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich Danko-

lecndung gegen 75 VII-. in lirielnsurken
Echt einzig und allein bei platx Apistik
Berlin (’-.19. sey-deleti-. Zta am Spindka

——t«"ufr—clHe»-W6ehenLi-htttcCgrdeEFsTuI

silillllitvMillklllllitk
(nur unablisineige Persönlichkeiten und erst-

klassige stiliszery gesucht für

Politik

Börse und Volkswirtschaft
» Olierten unter ,,IVoehenseht-ttt 1595" um-

i gehend an d. lixped der Zukunlt Berlin sW. 43

—f«—a«natoI-ium i
ldyllisch geschiitzle Lang
inmitten herrliclr.B11che-1-
waldes. Vornehm ein-

gerichlele Räume. indivi-
duel.e Behandlung von

Ketten- Magens und

nkemsalcle hei statis-

Prauenleiden, Cricht, Rneumalisrnus, Zucker-

krankheit Eleklsische lLicht) Bäder, Bestrah-

lungstliempie. Vibrattonsmassage. Trinke-

Brandt’sclte Massage, Dampf-Heisslufll)fider.
He lgy111naslik, Licht- Luft- und donnenbuder.
l«ie,xzelmlle, Tennisplatz Prospekte durch den

leitenden Arzt Dr. med. Fritz Basis-ununt-
—k—v f——— n

-

«

-

, -

Dr. Zuegelroth s sanatomum
Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn

Dhysihaisechdiätetiechechckzkie (Naturheilmethode).
H Wil

. seiW lW «»(i»llllltil-Ali
«

- - I -

TINPOVLOV«

.

.-
Il-

l

«-(—"—"« « F-

—, uan L
.

-,jf;«-·»-J-.,F—--·
..f,.-

«

k«
z» 172281

M

III-i«U"I’kis—.«.»Weika-L THE
Z-« — -- MEDIUM l

XA l J Y- "I.uj3sqsxxisz« P

-"-OXMil , likklese-«I« s---!.e.fxii«.ss -l
HW Jl l »Aus AN-« l W

Vertreter in Berlin: Das Reisehnnsun

L.
der llanruns«--.tusenluc Linie-, Unter den

luden 8, und Mahler G Fletsch, Platz vor dem Neuen Thor Z.
I.
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Ost-Afrika-Kompagnie.
Von verschiedenen Produkten kann heute mit Bestimmtheit gesagt werden. dass ihr

Anbau für weite Gebiete Deutsch-Ostafrikas nicht nur möglich ist. sondern — und das ist
die Hau tsache — dass die Rentabilität ihrer Kultur zweifellos erwiesen ist-.

u solchen Produkten gehören der- sisalJlank und der Kautsehulc des
cease-Kautsehulrbautnes.

Die Rentabilität der Sisal-Hanf-Kultur in Deutsch-08tafrika ist bereits oft in der
Fachliteratur und der Presse erörtert worden. Die sisal-Pflanzungen der Deutsch-Ost-
afrikanischen Gesellschaft bringen heute »durch ihre erheblichen Ueberschüsse die Verluste
wieder ein, welche die langen Versuche mit anderen Kulturen der Gesellschaft gebracht hatten.

Die Versuche mit der Kultur des ceara-Kautschukbaumes — Manihot Glazovii —

haben ebenfalls zu günstigen Erfolgen geführt und eine Reihe von Kautschuk-Pflanzungen
sind infolge dessen in der Entstehung begriffen. Verschiedene Pflanzungen erzielen aus

ihren Kautschuk-Beständen bereits gute Einnahmen und versprechen ansehnliche Dividende,
sobald die angepflanzten grösseren Bestände schnittreif sein werden

Erfindungen, welche es ermöglichen, auch jüngere Kautschuk-Pflanzungen mit Erfolg
auszunützen, drängen besonders dazu, dieser Kultur erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken.

Zur Anlage neuer- sisal- und Katttsehttlr-Pt«lanzuiigen bezw. zur Erwerb-ins
nnd Fortführung im Entstehen begriffener Anlagen soll die

. 08t-Afrika-Kompagnie
Il- eine Kolonial-Gesellsehat't nach dem sehittzgebiets—6esetz gegründet werden.

Als Grundla e für das Unternehmen sollen die Besitzungen des verstorbenen Herrn
Hofmarschall von Et. Paul-illa i re in und bei Tanga — und zwar ca. V, gegen Anteile
der neuen Gesellschaft, der Rest in bar — erworben werden. Der mitunterzeichnete Erbe
dieses Besitzes Herr Bezirksamtmann a. D. Walter von st. Paul-lllaire, welcher durch seine

langjährige ostafrikanische Tätigkeit (— seit 1885) als Kaiserlicher Bezirksamtmann und

Plantagen-Direktor mit den dortigen Verhältnissen wohl vertraut ist, wird persönlich die

Pflanzungen einrichten und die Leitung des Unternehmens-führen-
Auf diesen Besitzungen — in Grösse von ca. 2660 Hektaren in günsti er Lage am

Hafen von Tanga und an der Usanibara-Bahn — sind seinerzeit die ersten ersuche mit
der genannten Kautschuk-Kultur in Deutsch-Ostafrika eingeleitet worden. Daneben werden
von dem jetzigen Pächter der bisher unter Kultur genommenen strecken Kokospalmen,
Obst und verschiedene Jahres-Kulturen betrieben. Ein Teil des Besitzes besteht in Bau-

grundstücken in der stadt Tanga und in unmittelbarem Anschluss an diese· Da Tanga
ein vorzüglicher Hafen — erster Anlaufhafen der Deutschen Ostafrika-Linie — und Aus-

gangspunkt der Usambara-Bahn ist, dürfte die weitere günstige Entwicklung der stadt

zweifellos, der Landbesitz dort also höchst wertvoll sein. Auf einem grossen Teile des
Landes, welches an die Usambara-Bahn grenzt und von der Kleinbahn des sägewerks der

Sigi-Export-Gesellschaft durchschnitten wird, steht brauchbarer Wald, über dessen- eventuelle

Nutzbarmachung Unterhandlungen im Gange sind.

Ausserdem bringt Herr von st. Paul-lllaire noch weitere 2000 Hektar ein, deren

Ueberweisung ihm das Kaiserliche Gouvernement nach den jetzt geltenden Verordnnngen
über Pachtung und Erwerbungen von Kronland im süden der Kolonie bereits fest zugesagt
hat. Dort sollen die Sisal-Pflanzungen angelegt werden.

Der ermittelte Wert des ganzen von st. Paul'schen Besitzes beträgt Mk. 300000
Die Ost-Afrika-Kompagnie soll mit einem Grund-Kapital von Mk.1200000, einge-

teilt in 2400 Anteile zu je 500 Mk. gegründet werden. 30 pct. sind bei Konstituierung der
Gesellschaft zu zahlen. Weitere Einzahlungen werden nach Bedarf eingefordert werden.
Die Erhöhung des Kapitals zunächst bis zu 2 Millionen Mark soll dem Aufsichtsrate vor-

behalten werden.
Die Zuteilung der Anteile behalten wir uns vor.

sisal-Kultur.
Die Herstellungskosten des Sisal-Hanfes betragen die Tonne:

in Yukatan . . · . . . Mk. 210—281
auf den Bahamas . . . . ca. ;i05,—

- in Deutsch-ostaf«rilra . . ca. »
. 00,—

· ,

Von 1879—1904 wurden in London und Liverpool durchschnittlich Mk. M,— füt

die Tonne gezahlt.
ln Hamburg wurde für ostafrikanischen sisal-Hanf gezahlt:

1903 . . . . . . Mk. 680—700 die Tonne

1904 . . . . . . · , 660—740 .,. »

l 905 . . . . . . . » 740 ,- »

1906 . » 820
Wie eingehende Berechnungen und Erfahrungen lehren, rentiert die Sisal-Kultur

wegen «cier Kosten der Aufbereitungs-Anstalten mit Dampf- und Entfaserungs-Maschinen
besser in Gross- als in Klein-Betrieben.

Wir planen daher die Bepflanzung von ca. 1000 Hektar mit sisal. Urbarmachung
und Bestellung des ganzen Geländes lässt sich natürlich nur nach und nach vurnehmen.
Wir rechnen dazu drei Jahre Die erste Ernte beginnt. nachdem die Pflanzen 21J,—3Jahre
im Felde stehen, also im vierten Wirtschaftsjahre. Der Vollertrag von 1000 Hektaren kann
nach sechs Jahren erreicht werden. Unserer Rentabilitäts-Berechnung haben wir einen Ver-

kautspreis von Mk. 600 pro Tonne zu Grunde gelegt. —

Kautschuk-Kultur.
Wir beabsichtigen zunächst 400 ha in zwei Jahren zu bepflanzen und zwar mit

400000 Bäumen. l)ie erste Ernte kann bereits im vierten Jahre beginnen und nach bis-
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heri en Erfahrungen nicht weniger als V Pfund pro Baum liefern: (Die Erträge wachsen
jälirich), von 400000 Bäumen, also 50005 Pfund. Wir nehmen statt des jetzigen Preises
von Mk. 3,50 ro Pfund nur Mk. 2.50 an und berechnen die Kosten der Ernte und des

Transportes bis nach Hamburg statt mit Mk. 0,85 (Plantage Lewa) mit Mk 1.00 das Pfund.

Geeignete Beamte mit langjährigen afrikanischen Erfahrungen stehen uns zur Verfügung-

Rentabilitäts-Bereehnung der sisal- und Kautseliuk-l(ulturen
bei normaler Entwickelung.

Ausgabe-u IIl.Jahr . . · . . Mk. 230,000
» . . . . . . 254.000

in. » . . . . . ,, 270.000
1v. » . . . . . » 275,000
.y. » . . . . » .477,000
»I. » . . . , 493.000

·

k. 1,999.000
Betriebskapital . . . . . . . . . .

staunst-nein IV. Jahr . . . . . Mk. 382,500
V.».....»755,000

Vl- » . . . . . » 1.025,000 Mk. 2.112.5()0.—

·

Mk. 3,oiz.5·uu.—
Ab die Ausgaben einschliesslicli des Vl. Jahres » 1.999.000-—

»
Mk. i.018.500.—

»Beinnormalem Verlauf wird also bereits im vierten Jahre eine Verzinsung von ca.

Z PG-- tm funften Jahre von ca. 10 pct. zu erwarten sein; eine erhebliche Steigerung der
Dividende in den· folgenden Jahren darf man nach den bisherigen Erfahrungen als sicher
ansehen. ·Ueber«die Zahlung von 3 oder 4 pct Bauzinsen für die einbezahlten Bekrä e, vor

Zahlung einer Dividende soll die konstituierende General-Versammlung beschliessen. nsere

Berechnungen lassen
genügendspielraum fiir solche Zinszahlung.

Den vorstehenden erechnungen liegen Erfahrungen zu Grunde, die auf deutschosts
afrikanischen sisal- und Kautschukpflanzungen emacht worden sind.

Nicklt in Bekechnllng gezogen sind die erte, welche Herr von St. Paul-lllaire ein-

bringt, aus denen aber schon vom ersten Jahre an Einnahmen erwachsen. Es kann kein
Zweifel darüber obwalten, dass aus den eingebrachten Werten infolge ihrer äusserst gilts-
stigen liege nnd der grossen und wertvollen Waldbestäntle der Gesellschaft Ein-

nahmen zutliessen werden, welche den Einbringungswert ganz erheblich übersteigen.
Auskunft über die Aussichten der sisal- und Kautschuk-l(ultur in Deutsch-Ostafrika

erteilt ausser Herrn Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Wohltmann, welcherlandwirtschaftlicher
Beirat vieler PflanzungsGesellsclsaften ist. das Kolonialwirtschaftliche Komilee, wirtschaft-
licher Ausschuss der Deutschen Kolonial-Gesellschaft, Berlin NW., Unter den Linden sitt

Die Deutsch-ostafrikanische Gesellschaft (——bereits stille Teilnehmerin an den ble-

herigen st. Paul"schen Unternehmungen mit ca V«—) hat ihre Beteiligung an dern neuen

Unternehmen- mit Mk. 150000 bereits zugesagt-
Wir fordern sie hierdurch ergelbenst zur Beteiligung an dem Unternehmen auf, welches

Aussicht bietet, Verluste, die llinenleine Beteiligung an kolonialen Unternehmungen etwa

bisher gebracht hat, wieder einzudringen und bitten sie. zu diesem Zwecke sich des an-

liegenden Zeicheiischeines bedienen zu wollen. Wir bemerken Zum schloss. dass in
der kurzen Zelt seit der ersten Bekanntgabe des krospelcts epi. in- 620 000 ge-
zeiishnet worden sind, das Unternehmen also zweifellos das Vertrauen weiter

Kreise besitzt.

Mk. 90c).000.-

Graf Baudissin Freiherr von Gayl
kaiserlicher Bezirksamtmann a D·, Berlin· Generalmajor z. D.. Berlin.

W. von st. Paul-lllaire eng
Kaiserlicher Bezirksamtmann a. D» cöln. Rittergutsbesitzer, Berlin.

Prof. Dr. Wohltmann
Geh. Reg.-Rat, Halle a. s.

Zeichen-schein.
Der Unterzeichnete erklärt auf Grund des Prospektes der zu gründetiden Ost-

Afrika- Kompagnie sich an diesem Unternehmen mit einem Betrage von

beteiligen zu wollen.

(0rt u. Datum): , . ............................................. .. ,.

(Genaue Adresse): .

An Herrn W. von st. Paul-lllaire, z. Zt Berlin W.9, Potsdamerstr. 10J11, lll. Z. 27.
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Vereinigung cler Bechtsfreautle
für allgemeinen Rechtsschutz C. ni. b. kl.

Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14, djcYUZMBIZIJJFIZFYJW
Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. jur. Maser.

Abt. l: Rechtssntshen Jeder Art, Klagen. Bin-ahea, Prozeasvertretung etc-.
Abt. il: Detehtlv-centknle- Beobachtungen,Brmlttelunssen, credltauslrünkte eke-
Adt. lli: lnoassi i Ausklngungu Entstehung aussteh. For ertrag. im ln- u. Ausland.
Ununterbroch. sprechzeil 87,—8. sonntags 9—1. Grundged. 0.75. schrikti. 1,10 M. (Brieim.)

N eh mis-einthTssstNksIH
«

« Als-statistis-
II

Fahrracker.
Verlan en sie Pracht-Kaido No. 861 über

Fahrrä er u. Zubehörteile gra is und franko,
ehe sie kaufen· — Probe-Fahrrad auch zum Ausnahmepreis. — Pneumatik-
mäntel JØ 3,70, mit Garantie .-6 4,50 u. 5,70 — schiäuche J- 2,80 3,30 u. 3,80.

J. Fries, Beseier Nfi., Fahrradwerke, Fiensburg.
--»,»-».»,.«.- -

, » ----——» » « »

Dr. med. Hofmann’s

MMSM M ll ekzkts attk 0
a- M-, 1 o, gsgenüIHdel-lIII-ji«Isaebsusekm

Antliata-Ue lieh-ununt- - Saauttnsiuah consult.A1-:t: Dr. med, A. srnlth,
früher-schlos-Iarhsklj s. Man-en gesitqu r. med. Jul. Hofmann, Dr. med. Ludwlg Pöhlnmnm

i

«." bei

Die
(!nss(-,l.

iiervorragende Kuranstait für natürliche

Heilweise Gr. Erfolg. Winterkuron Pros .

a S i z a n g
Tas. nss Amt nasse-. ok. sank-umsom- .

Wie gewinnt manff
·

der

neue Lebensfreude? oder das Sen-Inl-

a a n — Nervensystem des Menschen und dessen
I Ausstischung uud Kräftigung durch ein er-

prnbies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

Eine Wärmequelle geg. 25 xkk frei. Gustav Sagen

ohne Rauch
Berlin Ir:-15q0:L-Isdnmer—sstraqse131.

ohne Russ,
ohne Ausdunstung,

sauber,
be uen1,

s ets betriebsfertig.

Keine Bedienung erfordernd!
Von Autoritäten ais die gesundeste Heizung

anerkannt

Ins-stol-
Pakt-anon-

cefon

Kryptol, G. m. b. H»

III-einein

kuk Gesellschafter-, sicut etc-J

Getan-te
Viere-ach
InV
I

V

Ufer-naschen

Nilus-g sk. 3.— krank-o III-.

l-·.cr- I. Samt-hausen Berlin s. W.

Ureshun genannt-, stund-.Verlangen sie Preisiiste 110.



»Die beliebteste cigarette unserer Zeitl«

»Die köstliche Gabe des Orients!«

»Die genussreichste Gesellschafterin trauticher

Stunden!«

« «

,,Salem Aleikuml

Salern Aleikum-cigarretten
Dose« txtozsttkv5 6 8 10

«

Keine Ausstaitung nur Qualität.
«

3 4 5 6 8 10 pig. pr. Steti-

WltlelilklkMühlknechtNeanqlttenslehen
Kanstkeraah Erzeugnisse

BkcncC-Scfåsss U. Blllmcnkübcl (Terrakotta)

stilietergraueqestlilittknacls Pol.Ilast liolttomamenie

Erhältlichj. d. Luxusgesehzifm, wenn nicht auch direct.

Ds-Bade-A«ppakate
für den Haus ebrauch, vollkommen zusammenlegbar mit Einrichtung für

Heissluftbäder. eissluftbärlerfüreinzeineKörper-teile-VibrationssMassages
Apparate. Kopf- und Gesichtsdarnpfbäder. Wellenbaclschaukelm Zu-

sammenlegbare Zimmerbadewannem Dampfdouchem Koptdouchen etc.
etc. liefert in vorzüglicher Ausführung die Fabrik von z sittig s co-,
Bei-lich Davothccosstssasse cis-Loh Prospekte gratis.

Tttlktittä Flcttht
-

BERLIN W. 8,
—

Friedrichstr l79 sc Ecke Taubenstr.

Herren-notiertanct Ausstqttungefi-

fertig u. nach Naass II- Eleganteste Ausführung

Letzte Neuheiten se Solide und feste preis :-:

PERNSPRECHERJ

,

NSPRECHERk

( Amt l, No. 7söo. Tätt, No. Woo.

On parte franeais sic- Engiish spoken He Si parla italiano

Potzoprrrh no pyccrtrr

I v ,
Für Jnsetatc verantwortliche Rob. Böuia- Druck von G Beraitem m deklar-


